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Prinzessin Blutleer

Finsternis - ewig und immer!

Dunkelheit, die keinen Lichtstrahl sah und jedes Leben brutal erstickte. Die alles beherrschte und nur noch vorhanden war, um dem Tod das Gesicht zu nehmen. Vergangenheit, tiefes Vergessen, hineingesaugt in die Schwärze, in der es trotz allem noch Leben gab.

Es war da. Es lauerte. Es hielt sich in der Dunkelheit verborgen, und es erwachte stets in einem bestimmten Rhythmus.

Wie immer begann es mit einem Rascheln. Leise, beinahe furchtsam und vorsichtig. Etwas kratzte über den Boden hinweg und wurde von einem Laut begleitet, der mehr Ähnlichkeit mit dem Schreien eines Tieres als mit dem eines Menschen aufwies.

Aber war das Leben? Konnte sich in dieser Finsternis überhaupt Leben halten?


Es war so vieles auf der Welt möglich. Wer die Sonne und das Licht hasste, der fand sein Versteck in der Dunkelheit. Wer sich freiwillig zurückzog, konnte auch hier überleben, und genau so war es mit dem »Ding«, das verborgen in der tiefen Dunkelheit blieb.

Es war erwacht!

Etwas Böses, etwas Unheimliches. Ein Angstmacher. Ein Unhold und ein Untier zugleich.

Sein Aussehen war nicht bekannt. Die Schwärze verbarg es. Es hatte auch keine Stimme.

Es atmete nicht. Es stöhnte nicht, es kratzte nur über die alten Steine hinweg, als suchte es darauf oder dazwischen nach etwas Bestimmtem.

Die Geräusche stoppten nicht. Das Wesen wanderte durch die Finsternis. Es suchte nach einem Ausweg. Immer wieder kratzte etwas über die rauen Steinwände, und die Geräusche änderten sich, als harte Krallen oder Finger an einer rauen Holzfläche entlangglitten und dort stoppten.

Es war nur eine kurze Zeit, und das unheimliche Wesen schien in dieser Zeitspanne den Atem anzuhalten. Es war ein gefährliches Lauern, vermischt mit Warten und Hoffen zugleich.

Nichts gab die Finsternis preis. Kein Schatten, kein Umriss. Alles war in diese Schwärze eingehüllt. Kein Atemholen, kein Schnappen nach Luft, nur ein lang anhaltendes Stöhnen war zu vernehmen. Es zeugte von der Enttäuschung, die dieses Wesen überkommen hatte.

Das Holz gehörte zu einer Tür. Davor blieb es stehen. Es jammerte, es jaulte und weinte.

Laute, die ein Mensch nicht ausstoßen konnte. Sie wirkten verloren, als sie die Dunkelheit durchwehten, und sie brachen schließlich ab.

Das Kratzen aber blieb. Es bewegte sich von oben nach unten. Das Wesen hatte sich gereckt und ließ sich nun wieder fallen, ohne das Holz loszulassen.

Es war zusammengesackt. Es hockte auf dem Boden. Wieder war ein Heulen zu hören. Es floss durch die Dunkelheit und erreichte die entferntesten Ecken des Verlieses.

Das Wesen hatte alles eingesetzt. Und es hatte verloren. Es war verloren. Erstickt in seiner Einsamkeit. Jede Hoffnung hatte es aufgeben müssen.

Es war wie immer. Nacht für Nacht. Über eine so unendlich lange Zeit hinweg. Vergessen in der Finsternis. Eingekerkert von Menschen, die das Wesen unbedingt für sich haben wollte, die es brauchte, um »überleben« und wieder stark werden zu können.

Hier unten gab es weder Tag noch Nacht. Nur die Dunkelheit. Und trotzdem spürte das Wesen diesen Rhythmus zwischen dem hellen Tag und der finsteren Nacht. Es hatte dafür keine Ohren, aber es war schon sehr darauf erpicht und wie programmiert. Es schien in seinen verfluchten Genen zu stecken.

Vor der dicken Holztür blieb es liegen. Es hätte mit seinen Fingernägeln Hunderte von Jahren an der Tür kratzen können, ein Erfolg wäre ihm nicht gelungen. Die Tür war ebenso dick und stark wie die Mauern des Gefängnisses.

Wieder verging Zeit. Draußen lauerte die Nacht, die von der Kälte durchweht wurde.

Wolken trieben am Himmel. Manchmal riss der Wind dicke Lücken in sie hinein oder zerfaserte sie. Dann war der Mond als eine scharfe Sichel zu sehen.

Das Wesen kippte nach rechts. Irgendwann, als schon Stunden vergangen waren. Die Kraft der Nacht hatte es verlassen. Es spürte genau, dass sich jenseits der Mauer etwas veränderte, und plötzlich erwachte es aus seiner Lethargie.

Es war noch einmal ein Aufbäumen, aber kein direktes Hochzucken, sondern eine recht langsame Bewegung.

Das Wesen setzte sich wieder hin und blieb auch in dieser Haltung, die es dann nur leicht veränderte, den Körper zur Seite lehnte und das Ohr gegen die Tür drückte.

Dahinter war es passiert. Dort hatte es die Veränderung gegeben. Schon öfter hatte es Geräusche oder Stimmen in der Nacht gehört. Da war es beinahe wahnsinnig geworden, weil es eingesperrt war und nicht an das herankam, was sich hinter den Mauern bewegte. Es hatte nur das Leben gespürt, die Wärme der Menschen, die unbedingt in seine Gewalt hineingeraten mussten.

Auch jetzt hörte es die Laute. Wieder überkam es eine große Hoffnung. Die Augen leuchteten auf. Nur war es kein Licht, das abstrahlte. Es spürte, dass dieses Andere näherkam und dass seine Zeit möglicherweise vorbei war.

Es war etwas zu hören.

Schritte…

Die kannte es, aber diesmal war es anders. Die Trittgeräusche blieben nicht in einer gewissen Entfernung. Sie wurden lauter, denn die Person näherte sich. Und wenn sie weiterging, dann war es nur eine Frage der Zeit, wann sie die Tür erreicht hatte, zu der von der anderen Seite eine Treppe hinabführte. Das hatte das Wesen noch in Erinnerung. Über diese Treppe kam der Besucher.

Die Zeit der Depression war für das Wesen vorbei. Es raffte sich wieder auf, gelangte aber nicht auf die Füße, sondern zog sich etwas von der Tür zurück. Allerdings nur so weit, dass es die Schritte noch hören konnte.

Sie verstummten vor der Tür!

Das Wesen kniete jetzt breitbeinig auf dem Boden. Obwohl es nichts sehen konnte, war sein Blick auf die Tür gerichtet. Es spürte auch, dass die tiefe Dunkelheit verschwunden war. Da musste es Licht geben, auch wenn nichts durch die Ritzen sickerte.

Noch nicht…

Ein dumpfer Laut schreckte das Wesen so sehr auf, dass es einen Moment lang zitterte.

Von außen her hatte jemand gegen die Tür geschlagen, als sollte eine Botschaft übermittelt werden.

Warten, nichts als warten. Gewartet hatte das Wesen schon immer, doch es hatte sich nie damit abfinden können. Plötzlich wusste es, dass die Warterei ein Ende hatte. Irgend jemand war gekommen, um es zu befreien. Wer immer es auch war, er würde mit offenen Armen empfangen werden, aber auch durch die Blutgier des Wesens, denn er würde den Saft mitbringen, den es brauchte.

Es war kein Schrei zu hören und auch keine Stimme. Kein Flüstern, kein Atem. Dafür ein Schaben, als sich die Tür bewegte und das seit langer, langer Zeit das erste Mal.

In diesem Augenblick wusste das Wesen, dass die lange Zeit der Gefangenschaft vorbei war. Es würde wieder in das normale Leben eintauchen und dort seine Zeichen setzen.

Die Tür öffnete sich weiter. Schwerfällig rutschte sie mit der unteren Seite über den Boden hinweg. Dabei nicht fließend, sondern intervallweise. Immer wieder ruckend, und dem Wesen gelang der erste Blick ins Freie.

Es fühlte sich schwach. Trocken. Auch leer. Trotz dieser Schwäche hätte es den Angriff gewagt und sich auf den Besucher gestürzt. Es wäre ihm an die Kehle gegangen, aber das passierte nicht. Es blieb hocken, es starrte nur nach vorn und hinein in das Licht, das von einer Fackel her über die Schwelle des Verlieses strömte und tanzende Schatten erzeugte.

Im Licht stand der Ankömmling. Der Besucher und zugleich auch der Befreier.

War er ein Mensch? Sah er aus wie ein Mensch? Ja, er sah so aus. Zugleich aber strömte etwas von ihm ab, dass das Wesen nicht einordnen konnte. Dieser Strom oder diese Aura sorgte innerhalb eines kurzen Augenblicks dafür, dass der Wille und der Widerstand des Wesens brachen. Es hatte vorgehabt, sich auf den anderen zu stürzen. Das war nun vorbei.

Das ging nicht, war nicht zu schaffen, weil der andere, der Befreier, anders war als ein normaler Mensch.

Er war wie das Wesen.

Aber er war besser!

Das Wesen kniete am Boden und zitterte. Es spürte eine Furcht, die geboren wurde durch die Macht des anderen. Es war plötzlich ein Zittern da, und das Wesen kam sich so klein vor wie die Käfer, die in diesem Verlies ihre Heimat gefunden hatten.

Der Ankömmling stand im Gegenlicht. Breit, groß, mächtig. Eine Figur, die aus dem Schattenreich gekommen war und selbst ihre Düsternis nicht verloren hatte.

In Schwarz gekleidet. Ein Umhang. Ein Gesicht, das im Gegensatz dazu bleich glänzte.

Aus ihm hervor stach eine leicht gekrümmte Nase, waren die Lippen sehr schmal und zusammengepresst, beulte sich das Kinn nach vorn hin aus und waren die Augen mit zwei dunklen Teichen zu vergleichen, die in den Höhlen schwammen. Das alles verblasste unter dem Zeichen auf seiner Stirn. Genau in der Mitte malte sich das blutrote D ab, mit dem das Wesen nichts anzufangen wusste.

Sein Vorhaben hatte es längst aufgegeben. Die Gier nach Blut war noch vorhanden, aber sie würde nicht bei diesem Besucher gestillt werden. Er sah aus wie ein Mensch, aber er war kein Mensch, ebenso wenig wie das Wesen. Er gehörte dazu, denn er war ebenfalls jemand, der sich vom Blut anderer ernährte.

Er war ein Vampir!

Obwohl das Wesen voller Hoffnung auf frisches Blut gewesen war, sackte diese Hoffnung nicht völlig zusammen. Der Besuch des mächtigen Vampirs hatte seinen Grund, und das Wesen spürte, dass die Zeit der großen Finsternis vorbei war.

Der Besucher war auf der Schwelle stehen geblieben. Er füllte den Umriss völlig aus und musste einen kleinen Schritt nach vorn in das Verlies hineingehen, um sich überhaupt aufrichten zu können. Dabei berührten die glatten, schwarzen Haare beinahe die Decke, als wollten sie dort die alten Spinnweben abwischen.

Er brachte etwas mit. Nicht nur sich selbst und seine Aura. Ein anderer Geruch strömte in das Verlies hinein, den das Wesen so lange schmerzlich vermisst hatte.

Der Geruch nach Blut - nach Menschenblut. Der Saft, die Kraft, all das Wunderbare, das sich in ihm vereinte. Zugleich war es auch der Geruch nach Leben.

Das Fackellicht brannte im Gang hinter dem Besucher. Es umgab die Gestalt mit seinen huschenden Schatten und zugleich einem gelblich roten Schein, der sich auch auf dem bleichen Gesicht verlor und ihm eine Art von Leben gab.

Er öffnete den Mund. Er sprach zu ihr. Und was er sagte, jagte einen Stoß an Gefühlen in ihr hoch.

»Gunhilla…«

***

Das Wesen schüttelte den Kopf. Es riss seinen Mund weit auf. Die Augen ebenfalls. Alles war anders geworden, das Wesen war selbst nach dieser langen Zeit im Verlies noch überrascht worden.

Der Vampir kannte ihren Namen.

Gunhilla - ja, so hieß sie. Sie hatte den Namen schon beinahe vergessen, doch jetzt war durch sein Sprechen alles wieder in ihr hochgekocht. Die Vergangenheit war lebendig geworden. Erinnerungen huschten als Bilder an ihren Augen vorbei wie Momentaufnahmen. Sie sah sich. Sie sah sich tanzen, sie sah sich trinken und das Blut in sich hinein schmatzen.

Es war so wunderbar, dass dieser eine Name wieder alles so lebendig gemacht hatte.

Sie wollte etwas sagen. Sie wollte den Besucher umarmen, aber sie war einfach zu schwach. So blieb sie breitbeinig auf dem Boden knien und hielt den Kopf gesenkt. Diese demütige Haltung wollte sie einfach einnehmen, um den anderen nicht zu provozieren.

»Gunhilla!« Er sprach ihren Namen noch einmal aus, und sie hob den Kopf an, um in sein bleiches Gesicht schauen zu können. Erst dann nickte sie.

»Ich habe dich gesucht und gefunden. Ich wusste von dir. Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Ich will dich in meinem Kreis aufnehmen. Ich will alle meine Freunde aus den Gefängnissen und Verliesen hervorholen, um die Armee aufbauen zu können. Es ist mir ein Bedürfnis, dich wieder so stark zu machen wie früher. Ich will nicht mehr, dass du leidest, Gunhilla. Man soll sich wieder an dich erinnern, wie man es damals auch getan hat. Du bist eine andere Person geworden, aber du hast dein Schicksal nicht verdient.«

Gunhilla hatte jedes Wort verstanden. Sie konnte es nicht glauben. Sie war einfach zu schwach. Sie spürte, dass die Finsternis draußen allmählich ihre Kraft verlor. Die Müdigkeit würde über sie kommen und sie dazu zwingen, ruhig zu sein.

So war es in der langen Zeit immer gewesen, aber diesmal kämpfte sie dagegen an, obwohl sie nicht einmal ihren Kopf ruhig halten konnte und er von einer Seite zur anderen pendelte.

Ihr Mund hatte sich leicht geöffnet.

Die einst so vollen roten Lippen waren bleich geworden und hoben sich von der Haut kaum ab. Ihr Gesicht war in ein tiefes Grau eingegangen, und das ehemals blonde Haar war jetzt fahl und strähnig und lag flach auf ihrem Kopf.

Sie sprach nicht. Sie hätte gern viel gesagt, doch dazu war sie zu schwach. Sie hörte, wie etwas über den Boden hinweg schabte, und deshalb hob sie den Kopf.

Ihr Retter hatte sich gebückt und etwas auf den Boden gestellt, das er jetzt vorschob. Es war eine runde Schale, auf die er einen Deckel gelegt hatte. Mit dem Fuß schob er sie nähre an Gunhilla heran und begleitete diese Tat mit den Worten, die der Blutsaugerin Mut machten. »Nimm es. Es gehört dir. Es wird dich stark machen. Danach wirst du in meinem Sinne handeln. Du wirst mich nie vergessen, und ich werde dir jetzt meinen Namen sagen. Ich bin nicht Dracula, aber ich nenne mich Dracula II. Hast du gehört? Dracula II.«

Sie nickte oder glaubte, es getan zu haben. Es war eben nur eine schwache Bewegung des Kopfes. Nur senkte sie ihn danach nicht mehr. Auch wenn es sie Mühe kostete, hielt sie ihn normal hoch und sah deshalb, dass sich ihr Besucher zurückzog. Dabei lag ein Lächeln auf dem Gesicht, und er hatte seine Lippen zurück und die Oberlippe in die Höhe gezogen, so dass Gunhilla die Zähne einfach sehen musste. Sie waren hell, sogar sehr weiß, und zwei von ihnen zeigten eine große Besonderheit. Sie liefen spitz zu, und das waren die gleichen Zähne, wie Gunhilla sie auch besaß.

Jetzt wusste sie, dass sie zusammengehörten, und es tat ihr noch einmal sehr gut.

»Vergiss meinen Namen nicht!« sagte der Besucher zum Abschied. »Vergiss ihn nie…«

»Nein, ich… ich schwöre.« Sie wollte eine Hand heben, aber sie war zu schwach. Nur ein kleines Stück bekam sie die Hand vom Boden hoch, dann fiel sie schlapp wie eine tote Hühnerklaue nach unten und blieb liegen.

Dracula II ging. Er hatte den Mund wieder geschlossen und bewegte sich rückwärts in den Gang hinein. Er war Gunhilla wie eine Traumgestalt vorgekommen, und so bewegte er sich von ihr fort. Vorbei an der Fackel, die er in einen Spalt an der linken Gangseite geklemmt hatte. Erst als er sich kurz vor der Treppe befand, drehte er sich um, und Gunhilla schaute auf seinen Rücken.

Er huschte die Treppe hoch.

Sie konnte nicht anders. Sie musste ihm nachblicken. Sie spürte in sich eine wahnsinnige Sehnsucht, und sie hätte alles, aber auch alles für ihn getan.

Auf der langen Steintreppe passierte etwas Seltsames. Seine Gestalt schien zu flattern, dann zu zerfasern, verlor an Höhe, nahm jedoch an Breite zu. Die Arme verschwanden.

Stattdessen entstanden an den Seiten zackige Ausbuchtungen, die an die Schwingen eines Drachen erinnerten.

Er berührte auch nicht mehr die Treppe. Er wehte über die alten Steinstufen hinweg und war wenig später in der Finsternis des alten Kellers verschwunden.

Noch einmal hörte sie etwas von ihm.

Ein Lachen…

Es grollte beinahe wie Donner durch die unterirdische Welt, aber das Geräusch tat Gunhilla gut. Jetzt wusste sie, dass die Zeit der Qualen und des Wartens vorbei war…

***

Gunhilla lebte.

Aber sie lebte auf ihre Art und Weise. Sie war kein normaler Mensch, denn der wäre in der langen Zeit im Verlies längst verwest und höchstens als Skelett zurückgeblieben.

Das war bei ihr anders. Sie besaß noch einen Körper. Auch wenn dieser abgemagert war und nur noch aus Haut und Knochen bestand. Wie auch das Gesicht, das einfach nur einen grauenhaften und schlimmen Anblick bot. Sie wusste es, sie hatte es immer gewusst, aber sie hatte nichts dagegen tun können.

Es war ihr Schicksal gewesen. Die Feinde in der Vergangenheit waren letztendlich stärker gewesen. Keiner hatte sich direkt getraut, sie zu töten. So war sie einfach lebendig begraben worden, um im Laufe der langen Jahre zu verfaulen.

Fast zu verfaulen. Zwar war ihr Fleisch nicht mehr so fest, aber es war noch nicht in den Zustand der Verwesung übergegangen, auch wenn es eine aschgraue Farbe zeigte.

Die Mattheit verlor sich. Es kehrte zwar keine starke und neue Kraft in ihren Körper zurück, doch der Besuch hatte ihr schon etwas gebracht. Sie fühlte sich nicht mehr so am Boden wie in all der anderen Zeit, und wenn sie in das Licht der noch brennenden Fackel schaute, dann sah sie auch den Schein, der über die Schwelle fiel und unruhig über den Gegenstand huschte, den ihr der Besucher zurückgelassen hatte.

Die schlichte Schale mit dem Deckel darauf, der nicht ganz geschlossen war, so dass Gunhilla den Inhalt riechen konnte. Es war ein Geruch, den sie seit so langer Zeit vermisst hatte. Sie hatte ihn schon vergessen, aber jetzt drang er wieder gegen ihre Nase. Dass dies überhaupt geschah und sie alles so genau wahrnahm, sagte ihr, dass sie den Spürsinn behalten hatte. Sie konnte noch riechen und schmecken, und das war für Gunhilla schon ein sehr wichtiger Fortschritt.

Das Blut war da. Es war so nah, aber sie kam noch nicht an die Beute heran. Der Geruch machte sie beinahe wahnsinnig.

Gunhilla riss sich zusammen. Stück für Stück näherte sie sich der Schale. Hände und Knie schabten über den Boden. Haut riss entzwei, was sie jedoch nicht kümmerte, denn sie machte weiter. Mit den Händen bewegte sie die Schale, und sie hörte dabei das leise Schwappen der Flüssigkeit.

Und dann stieß sie mit dem Kinn gegen die Schale. Es war der erste große Erfolg. Sie hätte beinahe aufgeschrieen, weil sie ein wahnsinniges Glücksgefühl empfand. In den Augen leuchtete es zwar nicht, aber es geriet so etwas wie Leben in ihren Blick hinein, und zum ersten Mal brachte sie es fertig, die Zunge aus dem Mund zu strecken.

Sie sah grau aus. Wirkte trocken wie ein alter Schwamm, dem das Wasser fehlte.

Mit Kinn und Zunge zugleich berührte sie den Deckel und drückte ihn nach vorn. Schon bald gelang ihr der erste Blick auf den Inhalt der Schale.

Vor Lust hätte sie beinahe aufgeschrieen, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. In der Schale befand sich die dunkle Flüssigkeit, und der Geruch brachte die Blutsaugerin fast um den Verstand. Es war verrückt, sie wusste es. Ihre Augen bewegten sich. Sie zitterte, was sich auch auf ihre Hände übertrug. Obwohl sie die Schale noch festhielt, schwappte etwas Blut über, und das auch in ihre Richtung. Es quoll über den Rand hinweg, und sie sah es wie eine rote Suppe an der Außenseite entlang laufen.

Bevor der erste Tropfen den Boden erreicht hatte, fing sie ihn mit der Zungenspitze ab.

Für die Vampirin war es wie ein Schock der positiven Sorte. Und wenn es auch nur ein Tropfen war, der über die Zunge floss und die Bilder der Erinnerung in ihr hochsteigen ließ.

Es waren Szenen, die rasch wieder verschwanden und sie trotzdem nervös gemacht hatten.

Ein Tropfen reichte nicht. Alles wollte sie haben, einfach alles. Die Schale leertrinken und den Grund noch leerschlecken. Erst wenn sie das geschafft hatte, würde wieder das in ihr zurückkehren, das sie so lange vermisst hatte.

Sie hob die Hände leicht an und kippte sich die Schale entgegen. Dabei hatte sie zuviel Schwung gegeben. Ein Teil des Schwalls klatschte gegen ihr Gesicht, und nicht alles Blut floss in den weit geöffneten Mund.

Der erste Schluck schon sorgte für eine Veränderung in ihrem ausgemergelten Körper. Da rieselte etwas hindurch. Es war eine Wärme, die sie so lange vermisst hatte. Die Wärme des Vampirs, der verdammten Blutsauger, die darauf fixiert waren.

Ein Wunder der alten Magie, der Kraft des Blutes, das noch so viele Geheimnisse in sich barg. Viele Menschen hatten versucht, es zu erklären, nur den wenigsten war es gelungen.

Auch weiterhin blieb die Macht des Blutes ein großes Geheimnis, an dem Gunhilla jetzt endlich wieder teilnahm.

Sie trank. Sie schluckte, sie schlürfte. Sie hatte ihr Gesicht in der Schale vergraben. Sie bewegte ihre Zunge. Sie saugte das Blut nicht nur durch den Mund ein, sondern zog es auch durch ihre verkrusteten Nasenlöcher hoch.

Es war für sie das große Leben, das sie nun genießen konnte. Die schlimmen Zeiten waren vorbei. Sie würde wieder an Kraft gewinnen und so werden wie damals, als alles noch so glorreich gewesen war.

Es tat ihr wahnsinnig gut, und die Schale leerte sich immer mehr. Gunhilla bewegte ihr eingetauchtes Gesicht, und schon bald spürte sie den Widerstand des Schalenbodens. Dort klebte das restliche Blut noch als Schmier, aber sie wollte keinen einzigen Tropfen vergeuden. Deshalb leckte sie weiter. Holte alles aus der Schale hervor, was den Boden bedeckte. Sie war einfach nicht zu halten und befand sich in einem regelrechten Rausch.

Es tat ihr gut. Es tat ihr so wahnsinnig gut. Das Blut war für sie das Elixier des Lebens, und Leben bedeutete zugleich eine Kraft, auf die sie so lange hatte verzichten müssen.

Jetzt war sie wieder zurückgekehrt und steckte in ihr. Für sie war es ein Wunder, vor dem sie große Achtung hatte. Sie liebte sich wieder selbst, und sie wusste auch, dass sie ihr Leben so weiterführen würde wie damals zu ihrer großen Zeit.

Auf dem Bauch liegend robbte sie ein kleines Stück zurück. Es gefiel ihr nicht, dass zuviel Blut auf dem Boden gelandet war. Keinen einzigen Tropfen wollte sie vergeuden.

Deshalb streckte sie sich und ließ ihr Gesicht mit der ausgestreckten Zunge über die Blutreste schweben.

Sie leckte.

Die Zunge bewegte sich dabei so schnell wie die einer Katze, wenn sie Wasser trank.

Wieder entstand das Schlürfen und Schmatzen, das ihr so unwahrscheinlich gut tat. Jeden einzelnen Tropfen leckte sie auf, und es war ihr auch egal, dass damit Staub und selbst kleinere Steine in ihren Mund gerieten.

Schließlich war der Boden leer. Kein einziger Tropfen lag mehr auf den alten Steinen, da konnte sie ihren Blick hinwenden, wo sie wollte, Gunhilla sah nichts.

Sie blieb noch eine Weile liegen. Jetzt aber war es ein anderes Liegen. Kraft pulste durch ihren Körper. Es war so wunderbar. Ein gewaltiger Fluss, der sich nicht mehr stoppen lassen würde. Und sie merkte, dass etwas mit ihrem Körper geschah. Er blühte auf. Die alte, dünne und graue Haut bekam wieder Kraft. Gunhilla würde nicht mehr nur auf dem Boden liegen und vor sich hin jammern. Jetzt konnte sie nur nach vorn schauen. Leben. So existieren, wie schon einmal, und plötzlich schwang sie sich mit einer ruckartigen Bewegung in die Höhe, um auf die Beine zu kommen.

Es klappte einfach perfekt. Es war so wunderbar. Sie ging und taumelte nicht einmal.

Gunhilla warf den Kopf zurück, starrte gegen die Decke und schrie ihren Triumph hinaus.

»Ich bin wieder da!«, brüllte sie. »Ich habe die lange Zeit überstanden. Es gibt mich wieder…«

Sie tanzte. Sie schüttelte den Kopf. Sie lachte schallend in die Finsternis hinein, um sich wenig später einmal zu drehen, weil sie das neue Ziel anvisieren wollte.

Im Verlies hielt sie nichts mehr. Sie wollte raus. Die Welt stand ihr offen und wartete auf sie. All das Blut, das die Menschen in sich trugen, würde ihr gehören. Sie würde es trinken, es genießen und es schlecken.

Mit einem sicheren Schritt überquerte sie die Schwelle der offenen Verliestür. Ein kurzer Gang tat sich auf. Erst an seinem Ende begann die Treppe.

Genau dort hing auch die Fackel. Sie war schon ziemlich weit heruntergebrannt. Das Licht war mehr ein schwaches Leuchten, ein leichtes Flackern, das wie Wasser über den Boden hinwegfloss, aber eine rötlich dunkle Farbe erhalten hatte.

Das Licht war trotzdem hell genug, um auch an der Wand entlang zu streichen.

Dort hing noch etwas!

Zuerst konnte Gunhilla es kaum glauben. Sie fragte sich, wer so dumm gewesen war, und eine Axt hier hatte hängen lassen. Möglicherweise war sie auch vergessen worden. Egal, was damit passiert war, sie konnte durch ein schlichtes Anrucken aus der Fassung gehoben werden.

Für Gunhilla war es kein Problem. Ihr Mund war zu einem breiten Lachen verzogen. In den Augen lag ein fast schon irrer Glanz, als sie sich auf der Stelle drehte und die Axt ebenfalls bewegte. Sie schlug damit durch die Luft und hörte das leichte Sirren, das dabei entstand.

Es war ein Geräusch, das ihr Spaß machte und noch mehr Glanz in ihre Augen brachte.

Ein Wunder war geschehen. Gunhilla wusste, wem sie dieses Wunder zu verdanken hatte.

Zu ihrer Zeit hatte es diese Person noch nicht gegeben. Es lag einfach zu lange zurück.

Die Welt musste sich verändert haben.

Davor fürchtete sich Gunhilla nicht. Sie flüsterte: »Ich bin wieder da. Ja, ich bin wieder da!« Dabei schüttelte sie den Kopf. Ihre Haare, die wieder lang geworden waren, flogen um sie herum. Sie hatten an Farbe und Kraft gewonnen wie auch Gunhilla.

Lachend rannte sie mit langen Schritten über die Treppe nach oben. Einen Blick wollte sie nur in die neue Umgebung werfen, wirklich nur einen. Danach wollte sie wieder in das Verlies zurückkehren, das sie von nun an verlassen konnte, wann immer sie wollte…

***

Ich hatte die Augen geschlossen und es mir trotz »Holzklasse« auf meinem Sitz bequem gemacht. Neben mir saß keiner, so hatte ich die Armlehne hochstellen und mich quer hinsetzen können. Die Geräusche innerhalb des Jets hielten sich in Grenzen, und trotz der geschlossenen Augen »sah« ich noch.

Es war nicht die derzeitige Welt, die mich umgab. Ich lebte in den Erinnerungen der erst einen Tag zurückliegenden Vergangenheit, die mich in das ferne und kalte Russland geführt hatte, wo Karina Grischin und ich auf die Dunklen Apostel getroffen waren, zudem noch auf Zombies und zu allem Überfluss auf Mandragoros Monsterwelt.

Okay, wir waren frei gekommen. Wir hatten auch die Zombie-Plage zurückdrücken können, doch einfach war alles beileibe nicht gewesen. Hätte Mandragoro sich uns gegenüber anders verhalten, ich hätte nicht hier im Flieger gesessen, und dann wäre Karina Grischin auch nicht mehr nach Moskau zurückgekehrt.

Da auch ich nur ein Mensch bin und kein Supermann, gingen mir die Ereignisse natürlich nach. Noch im Flugzeug hatte ich damit zu kämpfen. Das Erlebte wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen, nicht einmal im Schlaf.

Jetzt schlief ich nicht mehr und hielt die Augen nur geschlossen. Ich freute mich auf meine Rückkehr nach London, obwohl mir der Abschied von Karina Grischin schwer gefallen war. Wir waren nicht im Bett gelandet, denn auch sie hatte die Ereignisse nicht vergessen können. Sie, Wladimir Golenkow und ich hatten noch einen Tag in Moskau verbracht und über den Fall geredet. Wladimir hatte versprochen, den verdammten Zombie-See unter Beobachtung zu halten, ob er auch wirklich gereinigt worden war. Zumindest Mandragoro hatte mir dieses Versprechen gegeben. Hundertprozentig sicher war ich trotzdem nicht.

Ich hatte Wladimir nur darauf hingewiesen, hin und wieder ein Auge auf den See zu halten und auch dafür zu sorgen, dass der Geheimdienst oder andere Institutionen keine U-Boot-Experimente mehr durchführten, denn erst durch ein solches hatte es zur Katastrophe kommen können.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Angeblich sollten wir pünktlich in London landen.

Wenn das stimmte, würden wir in einer knappen Viertelstunde über die Rollbahn gleiten.

Der Sinkflug war längst eingeleitet worden. Die drei Stunden Zeitunterschied machten mir nicht viel aus.

Die Stewardess, eine junge Eurasierin, ging noch einmal durch den Mittelgang und vergewisserte sich, dass jeder Passagier auch angeschnallt war. Sie schenkte den Leuten ein Lächeln, sprach hin und wieder ein paar Worte und blieb auch bei mir stehen.

»Wieder wach, Sir?«

»Ja. Es war ein wunderbarer Flug.«

»Danke.«

Ich reckte mich so gut wie möglich und warf einen Blick aus dem Fenster. Ich hätte London unter mir sehen müssen, leider war es zu stark bewölkt. So war mir der Blick auf die Riesenstadt mit der langen Zunge darin verwehrt; die Themse sah von oben wirklich aus wie ein Band oder eine Zunge.

Ich hatte natürlich mit London telefoniert. Man würde mich abholen. Wahrscheinlich stand Suko am Airport, um mich - obwohl er sich bestimmt freute - mit Vorwürfen zu überhäufen, weil ich ihn nicht mit nach Russland genommen hatte.

Es war eben anders gelaufen, und wenn ich ehrlich war, so hatte ich keine Lust auf eine Begegnung mit irgendwelchen Dämonen. Ich wollte für ein paar Tage einfach meine Ruhe haben und spielte auch mit dem Gedanken, einfach Urlaub zu nehmen. Nach dieser harten Sache in Russland stand er mir zu.

Die Maschine flog in die dichten Wolken ein. Dabei wurde sie geschüttelt. Als relativer Vielflieger achtete ich nicht darauf. Das ging vorbei, sobald wir die Wolkendecke hinter uns gelassen hatten.

Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich das Gelände des Flughafens unter mir sah.

Es war eine Stadt für sich. Gewaltig in den Ausmaßen und eine der größten Drehscheiben der Welt für den Flugverkehr. Obwohl die Fenster geschlossen waren, hatte ich das Gefühl, die Heimat riechen zu können. Hier sah ich nichts mehr von der schier endlosen und schneebedeckten Weite Russlands. Über London lag ein sehr grauer und trüber Märztag.

Wir sanken sehr schnell. Graue Schatten huschten außen am Fenster vorbei, und dann bekamen die gewaltigen Räder den ersten Kontakt mit der Rollbahn. Ein kurzes Schütteln, die Maschine setzte auf und rollte aus.

Geschafft!

Ich war wieder daheim, und das grauenhafte Abenteuer in Russland kam mir jetzt vor wie ein längst weit zurückliegender Traum. Entspannt wartete ich ab, bis die Maschine ausgerollt war und löste erst dann den Gurt. Wie so oft konnten es die Passagiere kaum erwarten, den Flieger zu verlassen. Ich ließ alle vorangehen und ging als zweitletzter dem Ausgang entgegen, wo sich die Stewardessen aufhielten und jeden Gast nett verabschiedeten.

Ich konnte noch einen Blick in das Cockpit werfen, in dem der Flugkapitän saß und seine Arme zu den Seiten hin gereckt hatte. Auch er war froh, sich endlich bewegen zu können.

Ich hatte meine Waffe nicht bei ihm abzugeben brauchen und hatte auch nicht durch die normalen Kontrollen gehen müssen. Da war mein Sonderausweis schon so etwas wie ein Sesam, öffne dich! gewesen. Nur am Gepäckband musste ich warten wie die anderen Passagiere auch.

Ich hatte nur eine Reisetasche, die sogar als eines der ersten Gepäckstücke über das Band rollten. Ein Griff, ich hatte sie und ging mit schnellen Schritten zum Ausgang hin, aus dessen Richtung mir ein Gewirr von Stimmen entgegenbrummte.

Ich wurde abgeholt. Das war mir versprochen worden. Nur nicht von Suko. Ich bekam große Augen, als ich plötzlich meinen alten Freund Bill Conolly sah, der mir zuwinkte und dabei breit grinste.

»Bist du eine Fata Morgana?« fragte ich, noch bevor wir uns begrüßt hatten.

»Sehe ich so aus?«

»Für mich schon.«

Wir umarmten uns. »Toll, dass du wieder da bist«, sagte Bill. »Wir haben dich vermisst.«

»Ach, sag nur.«

»Ja. Als ich von Suko hörte, wo du dich herumgetrieben hast, ist mir ganz anders geworden.«

»Es war auch nicht eben eine Erholung.«

»Kann ich mir denken.«

»Ach ja«, sagte ich, »das ist nicht gegen dich gerichtet, Bill, aber warum bist du und nicht Suko gekommen?«

»Er war verhindert.«

Ich trat einen Schritt zurück und schaute den Reporter fast strafend an. »Tatsächlich? Oder hast du ihn bekniet?«

»Nun ja, auch das ein wenig. Aber wie ich hörte, soll Suko euren Chef Sir James heute begleiten. Wohin, das weiß ich nicht, aber jetzt bin ich da, und du brauchst dich nicht in eine U-Bahn oder in einen Bus zu quetschen.«

»Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen. Gehen wir noch auf einen Drink irgendwohin?«

»Der Vorschlag hätte von mir sein können.«

»Wunderbar, komm.« Wir gingen nebeneinander her, und ich fragte: »Hat sich denn hier während meiner Abwesenheit etwas verändert?«

»Nein, das waren nur ein paar Tage. Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Hätte ja sein können.«

»Die Dämonen haben sich zurückgehalten, wie ich von Suko hörte. Vielleicht wollten sie warten, bis du wieder im Lande bist.«

Ich winkte ab. »Nur nicht. Meinetwegen können sie noch länger in ihren Verstecken bleiben.«

»Ha, das hört sich nach keine Lust oder Urlaub an.«

»Beides.«

»Ist klar. Ich könnte auch wieder fahren.«

Jetzt musste ich lachen. »Du, Bill? Himmel, du hast doch oft genug Urlaub. Dein gesamtes Leben besteht nur aus Urlaub, meine ich. Du hast keinen Chef, der dich irgendwohin schickt und…«

»Hast du Sheila vergessen?«

»Nein.«

»Sie ist schlimmer als mancher Chef. Ich habe mich in den letzten Tagen im Garten zu schaffen gemacht. Frühjahrsputz gewissermaßen, obwohl wir einen Fachmann hätten engagieren können. Aber nein, Sheila wollte, dass ich die Sache in die Hand nehme, weil ich auch etwas frische Luft und Bewegung brauche.«

»Da hat sie Recht.«

»Beides hätte ich mir auch woanders holen können.« Bill steuerte ein Bistro an, das inmitten der Halle eine kleine Ess- und Trinkinsel bildete.

Es gab noch genügend freie Plätze. Da ich nichts essen wollte - das hatte ich schon im Flugzeug getan - setzten wir uns nach hinten, weiter von der Theke weg.

»Also, ich nehme einen Kaffee«, sagte Bill.

»Ich nicht.«

»Was denn?«

»Ich habe Durst auf ein Bier.«

»Obwohl du im Dienst bist?«

»Ja, aber ich fühle mich als Urlauber.«

Es gab nur Flaschenbier. Ich bestellte mir eines aus Deutschlands Norden, das ein wenig bitter schmeckte. Ich sagte »herb« dazu, und ich genoss den ersten Schluck.

Bill schlürfte an seinem Kaffee. Er sah nicht eben glücklich aus, aber als Fahrer musste er auf Alkohol verzichten.

Da wir uns gegenüber saßen, konnte ich Bills Gesicht sehr gut beobachten. Ich kannte ihn ja schon über Jahre hinweg und hatte das Gefühl, dass er mich nicht nur aus reiner Freundschaft hier am Flughafen abgeholt hatte.

Er bemerkte meinen Blick und fragte: »Was schaust du mich so an?«

»Ich denke nach.«

»Wie schön.«

Ich lächelte, aber dieses Lächeln hatte einen leichten Riss bekommen. »Weiß nicht, ob es schön für dich ist, Bill, ich habe eher einen Verdacht.«

»Dann raus damit!«

»Warum hast du mich wirklich abgeholt?«

Bill riss den Mund auf. Er schnappte nach Luft wie der berühmte Fisch auf dem Trockenen. »Das darfst du mich wirklich nicht fragen. Ich wollte dir einen Gefallen tun. Zudem kennen wir uns schon so lange und…«

»Eben weil wir uns so lange kennen.«

Plötzlich lachte er und schüttelte zugleich den Kopf. »Ja, ich sehe schon, dass man dir nichts vormachen kann. Okay, ich wollte dich abholen, John.«

»Ja, das bestreite ich nicht, aber ich schaue auch etwas hinter die Fassade.«

Bill senkte den Blick. Er trank erst einen Schluck Kaffee, bevor er sprach. »Ich wollte auch mit dir über ein gewisses Problem reden.«

»Ich höre.«

»Hm. Kennst du Dave Morris?«

»Nein, den kenne ich nicht. Müsste ich ihn kennen?«

»Du nicht, aber mir ist er schon öfter über den Weg gelaufen. Damit will ich nicht sagen, dass wir befreundet sind, es ist mehr eine Bekanntschaft, weil wir öfter die gleichen Wege gegangen sind und uns dann auch beruflich unterhalten haben, obwohl wir nicht in der gleichen Branche tätig sind.«

»Was treibt dieser Dave Morris denn so?«

»Zunächst einmal hat er viel Geld.«

»So wie du.«

Bill winkte ab. »Hör auf zu lästern. Nicht ich habe das Geld, sondern Sheila hat es. Außerdem ist es angelegt. So leicht kommen wir auch nicht ohne Verluste daran. Aber Dave Morris hat nicht nur Kohle, er hat auch ein Hobby.«

»Welches?«

»Er ist Sammler.« Bill redete schnell weiter, bevor ich eine Zwischenfrage stellen konnte.

»Allerdings sammelt er keine Briefmarken, alte Weine oder Autos, sondern Burgen, Schlösser und Herrenhäuser.«

Ich schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Du willst mir doch hier nichts unterschieben?«

»Nein, auf keinen Fall. Das ist wirklich so. Er sammelt diese alten Bauten.«

»Das heißt, er kauft sie?«

»Genau.«

»Und was macht er damit?«

Bill rutschte mit dem Stuhl etwas nach vorn, um eine Frau mit ihrem Gepäck vorbei zu lassen. »Er will sie renovieren, umbauen und der Allgemeinheit zugänglich machen. Jedes Haus hat ja seine Geschichte, und die soll wieder an die Frau oder den Mann gebracht werden. Auch an Kinder. Schulklassen und so. Er will auch einige seiner Besitztümer als Hotels um bauen lassen und so in das Tourismusgeschäft einsteigen. Das ist alles.«

»Ein rühriger Mensch«, bemerkte ich. »Ich weiß nur nicht, was du damit zu tun hast.«

»Er hat mich um Rat gefragt.«

Ich schwieg und trank lieber erst Bier. Trotzdem fiel mir keine andere Antwort ein. »Ehrlich gesagt, Bill, das will mir nicht so recht in den Kopf. Wieso hat er gerade dich um Rat gefragt? Du bist doch kein Schlossherr.«

»Das sicherlich nicht. Darum geht es auch nicht, sondern um ein bestimmtes Projekt. Es heißt Glenmore Castle.«

»Kenne ich nicht.«

»Kann ich mir denken.«

»Was ist an dem Objekt denn so Besonderes, dass er dich kontaktiert hat und du jetzt mit mir darüber sprichst?«

»Das Objekt hat eine besondere Geschichte.«

»Wie besonders?«

»Eine blutige.«

Ich grinste. »Hat sich die Familie Glenmore gegenseitig den Schädel eingeschlagen?«

»Nein, das nicht. Sie sind nicht mehr Besitzer des Schlosses. Sie sind im Lauf der Zeit verarmt, aber das ist nicht das Problem.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Bill war an diesem Tag nicht zum Scherzen aufgelegt. Deshalb schüttelte er den Kopf.

»Es geht um eine Frau, die Gunhilla Glenmore heißt. Eine Person, die im vorletzten Jahrhundert gelebt hat und sich ihr Leben etwas außerhalb der Familie aussuchte, weil sie ihren eigenen Weg ging und sich auch nicht davon abbringen ließ.«

»Wie sah der eigene Weg denn aus?«

»Sie tanzte.«

Ich zog die Stirn kraus. »Ist das so schlimm?«

»Es war kein klassischer Tanz. Damals hat man ihn schon als frivol bezeichnet. Es war zur Zeit des Can Can. Und hier auf der Insel herrschte Queen Victoria. Du weißt selbst, welche Doppelmoral da entstanden ist. Da kann man sich nur wundern. In dieser Zeit hat Gunhilla eben einen Job ausgeführt, der gar nicht passte. Deshalb wurde sie auch verstoßen.«

»Was sollte mich daran interessieren?« fragte ich.

»Ihr weiteres Schicksal, John.«

»Ich bin gespannt.«

»Sie muss auf ihren Reisen durch Europa jemand kennen gelernt haben, der ihrem Leben eine andere Richtung gab. Jedenfalls fiel sie noch tiefer aus dem Schoß der Familie nach unten. Sie war dann plötzlich aus dem Rampenlicht verschwunden.«

»Weshalb?«

»Weil sie starb. Und das in sehr jungen Jahren, denn sie ist nicht einmal Dreißig geworden.«

Jetzt stutzte ich, denn ich hatte den Eindruck, dass Bill zum eigentlichen Punkt des Themas gekommen war. »Woran starb sie?«

Der Reporter zuckte die Achseln. »So genau weiß man das nicht. Dave Morris konnte mir auch keine konkrete Antwort geben. Jedenfalls ist sie verschwunden. Man hat auch ihre Leiche nirgendwo entdeckt. Aber es haben sich Gerüchte gehalten.«

»Welche?«

Bill senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Dass sie nicht so tot ist, wie man immer denkt.«

Ich runzelte die Stirn. »Meinst du damit, dass sie als Spukgestalt oder lebende Leiche hier irgendwo umherirrt?«

»Das auch nicht.«

»Dann verstehe ich dich nicht.«

»Die Gerüchte besagen, dass sie sich noch irgendwo im Haus oder im Schloss aufhält. Eingemauert, lebendig begraben, was weiß ich. Und der Käufer hat diese Gerüchte nun auch gehört. Er will wissen, was daran ist. Aus diesem Grunde hat er sich mit mir in Verbindung gesetzt, damit ich mir das Objekt mal aus der Nähe anschauen soll. Das ist eigentlich alles.«

»Und dafür brauchst du meine Hilfe, Bill?«

Er wiegte den Kopf. »Nun ja, nicht direkt. Ich wollte dich nur informieren, dass ich eventuell einer Sache auf der Spur bin, die auch dich interessieren könnte.« Er hob die Hände und drehte mir die Handflächen zu. »Noch ist nichts entschieden. Das alles kann sich auch als Bluff herausstellen. Als Spukgeschichte, die Menschen Angst machen soll. Aber ich denke nun mal, dass auch etwas daran sein könnte. Mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen.«

Ich kippte den Rest Bier aus der Flasche in mein Glas und betrachtete den Schaum. »Hast du dir das Objekt schon einmal angeschaut?«

»Nein, noch nicht. Es ist auch nicht weit von London entfernt. Ich werde noch heute mit Dave Morris hinfahren und es besichtigen. Sollte mir etwas auffallen, gebe ich dir Bescheid. Ich habe dich nur vorwarnen wollen.«

»Ja, danke.« Die Sache gefiel mir nicht, und ich sagte: »Ist der Verdacht nicht etwas zu vage, Bill?«

»Ja, ja oder auch nein. Ich kann es dir nicht sagen, weil ich keine Ahnung habe. Ich möchte mich erst umsehen und muss mir ein Bild machen.«

»Kann ich verstehen.« Ich lächelte. »Mich wundert nur, dass du darauf abfährst, obwohl du noch keinen einzigen Beweis bekommen hast. Das macht mich stutzig.«

»Es lag an Dave Morris.«

»Wieso?«

»Weil er sehr überzeugend gesprochen hat.«

»Aber er hat weder etwas gesehen noch gehört. Oder habe ich das falsch verstanden?«

»Nein, hat er nicht. Nichts gesehen und auch nichts gehört. Zumindest nichts Konkretes. Ich fahre mit, weil ich auch immer auf Geschichten aus bin, die aus dem Rahmen fallen. Kannst du das nicht verstehen? Ich bin da wie ein Huhn, das nach jedem Korn pickt. Ich… ich… suche etwas und will es in der Hand haben.«

»Okay. Ich habe verstanden.«

»Sehr gut.«

»Wann wollt ihr los?«

»Am Nachmittag.«

»Und wohin genau?«

»Das Anwesen liegt südlich von Croydon. Es liegt etwas einsam. Deshalb gehört es auch zu keinem Ort.«

»Seit welcher Zeit ist das Gemäuer denn verlassen?«, erkundigte ich mich.

»Seit Jahren schon. Oder Jahrhunderten. Ich weiß das auch nicht so genau.« Er lächelte.

»Zuvor aber fahre ich dich zu Hause vorbei. Abgemacht?«

»Ein Taxi hätte ich auch nicht genommen.«

»Eben.«

Bill Conolly beglich die Rechnung. Als wir nebeneinander gingen, senkte er den Kopf und hob auch einige Male die Schultern. »Wenn du mich nach meinem Gefühl gefragt hättest, John, dann muss ich dir schon sagen, dass es nicht eben positiv ist.«

»Was heißt das?«

»Dass mehr hinter der Sache steckt. Und genau das befürchtet Dave Morris auch.«

Vor einem der Ausgänge blieb ich stehen und genoss die Londoner Luft, die zwar nicht so frisch und kalt war wie in Russland, mir aber trotzdem gut tat. »Dieser Morris ist ein Burgen- und Schlösserkäufer oder Sammler.«

»Ja.«

»Er hat also seine Erfahrungen sammeln können.«

»Auch das stimmt.«

»Hat er denn im Laufe seines Lebens schon einmal eine derartige Burg erworben, in der es spukt und der Teufel oder die Gespenster freie Bahn haben?«

Bill rückte nicht so recht mit der Antwort heraus. »Er weiß es selbst nicht genau. Tatsache ist, dass er sich vor der bevorstehenden Besichtigung fürchtet. Ob zu Recht oder zu Unrecht, das muss sich herausstellen. Jedenfalls werde ich dabei sein.«

Ich grinste schief. »Und was sagt Sheila dazu?«

»Sie meint, dass ich Acht geben und mich nicht von einem Burgfräulein verführen lassen soll.«

»Bestell ihr bitte, dass ich ihr voll und ganz zustimme…«

***

»Ich bin ja so froh, dass Sie bei mir sind, Mr. Conolly«, sagte Dave Morris, »dass ich es kaum in Worte fassen kann.«

»Warum nicht?«

»Kann ich Ihnen auch nicht sagen Mr. Conolly. Jedenfalls freut es mich gewaltig.«

»Okay. Wir werden sehen.«

Beide Männer hatten sich zum vereinbarten Zeitpunkt getroffen. Aber Dave Morris war noch durch einen Kunden aufgehalten worden, denn er kaufte nicht nur Burgen, er verkaufte sie auch, und von diesem Gewinn konnte er sehr gut leben.

So kam es, dass sich bereits der erste Schleier der Dämmerung ausbreitete, als sie das Objekt sahen, das in den vergangenen Jahrhunderten sicher einmal frei gestanden hatte, nun aber durch einen Wald verdeckt wurde, der sich hier hatte ausbreiten können. Die Bäume waren nicht unbedingt hoch gewesen, doch als Ankömmling hatte man schon Mühe, das Bauwerk aus einer gewissen Entfernung zu sehen.

Es hatte früher mal einen Weg oder eine schmale Straße gegeben. Die war zwar noch vorhanden, allerdings auch von der Natur überwuchert worden, so dass sie nicht einmal in Fragmenten zu erkennen war. Dave Morris kannte den Weg trotzdem. Er selbst lenkte seinen alten Rolls-Royce, auf den er so stolz war, weil er schon über 20 Jahre auf dem Buckel hatte und bisher noch keine Abnutzungserscheinungen zeigte. Das Fahrzeug war top gepflegt.

Morris selbst sah nicht aus wie ein eleganter Burgherr. Er glich eher einem kernigen Landwirt, der es dank seiner Hände Arbeit weit gebracht hatte. Sein Haar war grau und lockig, und am Kinn wuchs ein Knebelbart, der aussah wie ein leichter Eisklumpen. Man sah dem fünfzigjährigen Mann an, dass er sich viel im Freien aufhielt, denn seine Gesichtshaut zeigte eine entsprechende Bräune.

Bill kannte ihn als einen Mann, der recht wenig redete. Auf der Fahrt hatte sich das geändert. Morris hatte gar nicht aufhören wollen zu sprechen, und das Thema für ihn war eben Glenmore Castle gewesen. Er war sehr erpicht darauf, es zu erwerben, aber er machte auch keinen Hehl daraus, dass er sich davor etwas fürchtete, weil sich darum eben die Geschichten rankten, die einen Menschen schon erschauern lassen konnten.

Die Burg sollte von einem Jo Glenmore verkauft werden. Einem noch lebenden Nachkommen aus dem Clan. Der Mann hatte die Achtzig bereits überschritten und wollte noch einmal Geld machen. Deshalb hatte er sich zu diesem Verkauf entschlossen.

Sie wollten nicht zu weit zu Fuß gehen und ließen den Wagen in der Nähe des Objekts ausrollen. Der Boden war weich geworden. Die Reifen hatten sich durch eine Schicht aus Blättern und Humus wühlen müssen. Manchmal hatten auch tiefhängende Zweige gegen die edle Karosserie geschlagen.

Sie stiegen aus und standen in der Stille. Umgeben waren sie von kahlen Bäumen, die eher zum Niederwald zählten. Junge Birken sahen aus wie schlanke Gazellen, und zwischen dem traurigen Braun des Bodens wuchsen die hellen Blüten der Wald-Anemonen.

Ein Zeichen, dass der Frühling nicht mehr weit war.

»Früher hat man hier Feste gefeiert«, erklärte Morris. »Aber heute ist nichts mehr los. Alles ist tot. Alles ist vergessen und irgendwo auch vergraben. Abgesehen von der Erinnerung, die ich zumindest in diesem Umkreis noch spüre. Aber das kann auch an dem besonderen Hobby liegen, das ich pflege.«

»Das ist nicht Ihr erster Besuch - oder?«

»Nein, nein.«

»Sie haben nichts gehört?«

Morris schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir schon öfter gesprochen, Mr. Conolly. Ich verlasse mich hier einzig und allein auf mein Gefühl, und darauf kann ich zählen, glauben Sie mir. Ich rechne damit, dass dieses alte Schloss sein Geheimnis für sich behalten hat. Und als ich Jo Glenmore fragte, hat er komisch reagiert, mich angeschaut, den Kopf geschüttelt und dann gemeint, man sollte nicht alles glauben, was sich die Leute erzählen. Aber der Ausdruck seiner Augen strafte seine Worte Lügen.«

»Wir hätten ihn mitnehmen sollen«, sagte Conolly.

»Haha, das wäre toll gewesen. Ich habe auch daran gedacht und habe ihn gefragt, aber er wollte partout nicht. Er wollte nichts damit zu tun haben. Für ihn war die Sache abgeschlossen. Was willst du da machen? Nichts. Alte Menschen können verdammt stur sein.«

»Das weiß ich auch«, murmelte Bill und dachte dabei an Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, die auch immer mit dem Kopf durch die Wand wollte und es zumeist auch schaffte.

Beide Männer mussten nicht besonders weit gehen, um den lichten Wald zu verlassen.

Dann endlich lag das Objekt vor ihnen. Auch Bill hatte sich schon angewöhnt, von einem »Objekt« zu sprechen.

Sie blieben stehen, und Dave Morris hielt zunächst den Mund. Er wollte Bill Zeit geben, sich einen Eindruck von dem Gemäuer zu machen, das trotz seiner langen Jahre nichts von seiner Imposantheit verloren hatte. Bill war beeindruckt, und das deutete er auch durch ein Nicken an. Der Reporter hätte nicht gedacht, ein derartiges architektonisches Kleinod in dieser Landschaft zu finden. Das Gebäude lag zwar vor ihnen, aber sie mussten schon einen bestimmten Weg gehen, um es zu erreichen.

Und zwar über eine Brücke, denn von allen Seiten war das Haus von Wasser umgeben.

Und es war auch kein Schloss im eigentlichen Sinne mit vielen Türmen oder Linnen. Es war eher schlicht mit seinen zwei breiten und zwei weniger breiten Fassaden, in denen die dunklen Augen zu sehen waren - viereckige Löcher, die einmal mit Scheiben gefüllt waren.

Das Wasser um das Haus herum schillerte grün. Algen trieben auf oder dicht unter der Oberfläche, und der leichte, über die Oberfläche treibende Wind sorgte für das schwache Gekräusel der Wellen.

Morris drückte seine Hände in die Taschen seiner grünen Regenjacke. »Na, hätten sie damit gerechnet?«

»Nein, wenn ich ehrlich bin.«

»Das ist wirklich ein Kleinod, Mr. Conolly. Ich bin viel in Europa herumgekommen. Ich habe mich in zahlreichen Schlössern umgeschaut. Wenn Sie nach Deutschland fahren, dann finden Sie im Münsterland noch zahlreiche dieser von Wasser umgebenen Schlösser. Bei uns ist das doch selten. Es wäre schade, wenn ein solcher Bau einfach dem Zahn der Zeit zum Opfer fiele, obwohl er schon stark genug an dem Bauwerk genagt hat, wie Sie sehen können.«

Da konnte Bill nur zustimmen. Er wusste nicht, wann das Wasserschloss gebaut worden war, aber es hätte dringend renoviert werden müssen. Die langen Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, und so wirkte die Fassade ausgebleicht und leicht angefressen. Vom leicht schrägen Dach fehlten zahlreiche Pfannen. Sie schienen kurzerhand weggepustet worden zu sein. So konnte der Regen in die oberen Etagen hineinfallen.

Morris zog die rechte Hand wieder aus der Tasche und wies über den Wassergraben hinweg. »Es gibt hier noch eine Besonderheit. Obwohl das Schloss auf feuchtem Grund steht, ist ein Keller vorhanden. Ein großes Verlies mit Gängen und Kammern. Dort hat man wohl früher Menschen gefoltert.«

»Waren Sie schon unten?«

Morris hob die Schultern. »Ich habe nur mal hinuntergeschaut, wenn ich ehrlich bin.«

»Warum nur das?«

Der Händler nagte an seiner Unterlippe. »Eine gute Frage«, antwortete er und sprach im Gegensatz zu sonst ziemlich leise. »Ich… ich«, er lachte verhalten. »Verdammt noch mal, Mr. Conolly, ich habe mich einfach nicht getraut.«

»Was wer der Grund?«

Morris deutete auf seine Brust. »Ein Gefühl. Hier drin. Es störte mich. Mir stellten sich plötzlich die Nackenhaare hoch. Ich… ich… hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, obwohl ich in meinem Sichtbereich keinen Menschen sah. Und trotzdem ist es so gewesen. Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können, aber da kam die innere Warnung, und ich dachte auch wieder an die alten Geschichten, die man sich über Glenmore Castle erzählt.«

»Kann ich verstehen«, gab Bill zurück. Er schaute über die geschwungene Steinbrücke hinweg, deren Geländerstäbe aussahen wie bauchige Blumenvasen, und er richtete seinen Blick jetzt auf den Eingang. Er passte nach seiner Meinung nicht zu dem Haus, denn ein solches Entree hätte eher zu einer Burg gehört. Es war eine Bogentür, die weit offen stand.

Schon darüber wunderte sich Bill. Er konnte soeben noch in einen Gang blicken, der normal hoch war. Etwa zwei Meter tief im Innern des Ganges war auch etwas zu sehen. Ein Stück unter der Decke malten sich die rostigen und spitzen Stäbe eines Gitters ab. Dieses Fallgitter schien nur darauf zu warten, nach unten fallen zu können, um mit seinen verdammten Spitzen in die Körper irgendwelcher Eindringlinge fahren zu können, um die Menschen am Boden festzunageln.

Bills Blick veränderte sich, was auch seinem dicht neben ihm stehenden Begleiter nicht verborgen blieb. »Sagen Sie nur, dass Sie das Gitter stört?«

»Kann man so sagen.«

»Mich auch.«

»Sie sind der Fachmann, Mr. Morris. Haben Sie so etwas schon bei all Ihren anderen Burgen erlebt?«

»Nein, wenn ich ehrlich bin. Das noch nicht. Nicht so ein Gitter. Ich kenne es von Schlössern her. Da kann man es schon als normal bezeichnen, aber nicht von einem schlossähnlichen Gebäude. Ich muss sagen, dass ich schon überrascht war, als ich es zum ersten Mal sah.«

»Funktioniert es noch?«

Morris musste lachen. »Diese Frage habe ich erwartet. Ich kann es Ihnen nicht sagen, weil ich es selbst noch nicht ausprobiert habe. Ich denke schon, dass es noch in Betrieb ist. Ich habe bei meiner Besichtigung auch den Seilzug gesehen.«

Bill hatte noch eine Frage. Sie war für ihn wichtig, wie auch die Antwort, die er sich erhoffte. »Haben Sie die Tür dieses Baus geöffnet, Mr. Morris?«

Der Reporter erhielt keine Antwort. Dafür schaute der andere nur betreten zu Boden.

»Also nicht.«

Morris holte tief Luft. »Eben, Mr. Conolly. Das ist das Problem, das ich erst jetzt sehe. Bei meinem letzten Besuch war alles noch normal.«

»Dann muss jemand im Schloss gewesen sein.«

»Oder herausgekommen.«

Bill runzelte die Stirn. »Denken Sie an diese Spukgestalt? Die seltsame Tänzerin?«

»An wen sonst?«

»Okay. Noch eine Frage. Gibt es Licht im Schloss?«

Morris schüttelte den Kopf. »Es gab welches. Da niemand mehr die Rechnung beglich, ist es abgestellt worden.«

Bill gefiel das nicht. Er schaute sich in der Umgebung um, die immer dunkler wurde.

»Haben Sie wenigstens eine Taschenlampe bei sich?«

Morris klopfte gegen seine Jackentaschen. »Sogar zwei, Mr. Conolly. Eine für Sie.« Er holte sie hervor und drückte sie Bill in die Hand sie war sehr leicht.

»Dann wollen wir mal!«, erklärte Bill mit munterer Stimme und sah mit einem Seitenblick, dass Morris nicht so munter war. Er wirkte bedrückt und leicht ängstlich.

Der direkte Weg führte die beiden auf die alte geschwungene Steinbrücke zu. Das Material war vor langer Zeit einmal grau gewesen, doch die vergangenen Jahre hatten auch bei ihm eine Patina hinterlassen. So sahen die Steine aus, als wären sie mit einem grünlichen Bart überzogen worden. Vorhanden war auch noch das alte Kopfsteinpflaster, das unterschiedlich hoch aus dem Boden ragte. Beide achteten beim Laufen darauf, nicht zu stolpern.

Bis auf das leichte Gekräusel der Wellen auf der Oberfläche lag das Wasser ruhig da. Es waren auch keine Fische darin zu sehen. Die grüne Farbe des Wassers nahm ihnen sowieso den Blick auf den Grund.

Der Weg endete an der offenen Tür. Jetzt war zu sehen, dass dieses Gitter doch tiefer im Haus lag. »Ich begreife nicht, dass die Tür weit offen steht«, sagte Bill. »Sie haben sie nicht geöffnet, Mr. Morris?«

»Ich bitte Sie. Für wen halten Sie mich?«

»Es war nur eine Frage.«

»Nein, nein, das habe ich nicht getan.« Morris ließ seinen Blick an der Fassade hochgleiten. »Wie käme ich überhaupt dazu? Es hätte keinen Sinn ergeben.« Er räusperte sich.

»Für mich gibt es nur eine Lösung. In der Zwischenzeit muss jemand das Objekt betreten haben.«

»Kann sein. Ist Ihnen das schon öfter passiert, dass Sie derartige Überraschungen erleben?«

»Bisher noch nicht.« Morris war ein wenig bleich geworden, als er Bill von der Seite her anschaute. »Glauben Sie, dass dies mit der alten Spukgeschichte zusammenhängt, die man sich hier erzählt?«

»Darauf gebe ich Ihnen keine Antwort.«

»Warum nicht?«

»Weil wir alles auf uns zukommen lassen sollten. Wir wollen uns nicht schon vorher nervös machen. Nichts ist bewiesen, Mr. Morris. Bisher sind wirklich alles nur Geschichten.«

Noch war im Haus nichts zu erkennen, auch jenseits des hochhängenden Gitters. Bill sah eigentlich nichts, denn es gab in der Halle nach dem kurzen Gang keine Einrichtungsgegenstände.

»Haben Sie die Möbel rausgeschafft, Mr. Morris?«

»Wo denken Sie hin? Die waren schon zuvor fort. Sie werden auch als Antiquitäten ein erkleckliches Sümmchen gebracht haben, kann ich mir vorstellen.«

»Das meine ich auch.. Okay, gehen wir.«

Die Männer nahmen auch die letzte Strecke des Wegs. Bill merkte deutlich, dass sein Begleiter immer unruhiger wurde. Er schaute sich des öfteren um und hatte dabei seinen Kopf zwischen die Schultern gezogen.

In der Halle war es kühl. Im Sommer hätte man sicherlich gefröstelt. Sie waren wirklich leer. Staub lag auf dem Boden. Der Wind hatte ihn durch die zerstörten Fenster geweht.

Aus diesem Grund zog es auch innerhalb des Baus wie Hechtsuppe.

Aber nicht nur Staub lag auf dem Boden, auch alte, runzelige Blätter sowie Papier und kleinere Zweige. Es gab zudem feuchte Stellen, als wären dort die Pfützen erst vor kurzer Zeit eingetrocknet.

Bill hatte sich in die Mitte des Eingangsbereichs gestellt und ließ seinen Blick wandern.

Hier also sollte sich laut Überlieferung eine Person oder ein Wesen herumtreiben, das durchaus als Spukgestalt angesehen werden konnte. Eine Frau, aber nicht die berühmte Weiße Frau. Die allerdings gab es in zahlreichen Variationen. Irgendwie ähnelten sich die Geschichten wie ein Ei dem anderen.

Bill bemerkte, dass Dave Morris ihn anschaute, und fragte lächelnd. »Habe ich etwas an mir?«

»Nein, nein, das nicht.«

»Aber…«

»Ich frage mich, worüber Sie nachdenken.«

»Das ist ganz einfach. Über die verdammte Spukgestalt. Über Gunhilla Glenmore. Manchmal ist man in der Lage, derartige Erscheinungen zu spüren. Ist das bei Ihnen auch der Fall gewesen? Haben Sie Gunhilla hier gespürt?«

»Nicht, dass ich… doch!« Morris korrigierte sich, bevor er die Antwort vollendet hatte.

»Ich habe sie gespürt. Es war mehr eine Ahnung, ein… ich weiß es nicht genau. Mir ist verdammt unwohl gewesen. Deshalb habe ich Ihnen ja Bescheid gegeben, Mr. Conolly. Sie sind neutral. Sie kennen sich aus, das weiß ich…«

»Nun mal langsam«, unterbrach Bill den Mann. »So gut kenne ich mich auch nicht aus. Da gibt es größere Experten.«

»Sie meinen Ihren Freund Sinclair?«

Bill hatte seine Lampe eingeschaltet und leuchtete gegen die Decke. »Genau den«, erklärte er. An der Decke sah er nichts. Der weiße Lichtkreis wanderte nur über eine grau Fläche, auf der einige Spinnweben klebten.

»Nein, an den wollte ich mich nicht wenden. Ich hätte mich lächerlich gemacht. Ihr Freund ist Polizist. Er kann schließlich nicht eingreifen, nur weil irgend jemand einen Verdacht äußert. Das sehe ich schon sehr realistisch, Mr. Conolly.«

Bill ließ die Lampe sinken, ohne sie auszuschalten. Er wechselte das Thema. »Sie haben vorhin von einem Verlies gesprochen oder von unterirdischen Gängen.«

»Ja, habe ich.«

»Waren Sie schon mal unten?«

Dave Morris schaute den Reporter erschreckt an. »Um Himmels willen, nein, das habe ich mich nicht getraut. Wo denken Sie hin? So mutig bin ich nicht.«

»Nun sind wir zu zweit.«

»Eben.«

Bill konnte das Lächeln nicht unterdrücken. »Sie würden also mit mir zusammen nach unten gehen?«

»Jetzt schon. Wobei es mich noch immer wundert, dass diese Räume überhaupt existieren, denn der Boden ist hier verdammt feucht. Da könnte sich dann Wasser gesammelt haben. Aber das werden wir ja selbst sehen.«

»Kennen Sie den Zugang zum Keller?«

»Ja…«

»Kein Zögern, Mr. Morris, kommen Sie.«

Der Mann mit dem Knebelbart lächelte etwas verkrampft und ging los, als auch Bill Conolly den ersten Schritt getan hatte. Die beiden Männer passierten eine Treppe, die sich an der linken Seite in die Höhe schwang. Sie war mit recht breiten Stufen bestückt und bestand aus dunklem massiven Holz. Auch sie war mit Staub bedeckt, und der Wind hatte Blätter auf die Stufen geweht.

Der Reporter blieb für einen Moment stehen und schaute durch die Geländerlücken auf die Stufen, denn ihm war hier etwas aufgefallen. Er entdeckte Fußabdrücke, die recht frisch waren. Bill machte Dave Morris darauf aufmerksam, der stehen blieb und ebenfalls hinschaute.

»Das sind Fußspuren.«

»Sie sagen es.«

»Und…?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Ihnen die Spuren schon vorher aufgefallen sind.«

»Nein, das schwöre ich.«

»Dann hatte dieses Haus kurz vor uns Besuch.«

Morris hüstelte in die Faust hinein. Als er wieder sprach, klang seine Stimme krächzend.

»Ich weiß nicht, ob es Besuch gewesen ist. Vielleicht war es die Person, die hier schon so lange existiert hat. Diese Gunhilla.«

»Dann müsste sie erwacht sein.«

»Ja.« Er schluckte. »Mein Reden. Deshalb sind Sie hier. Ist das schon der Beweis?«

»Das kann sein«, gab Bill zu. »Wenn Sie sich die Abdrücke anschauen, werden Sie erkennen, dass sie recht klein sind. Sie könnten also zu einem Frauenfuß passen.« Er klopfte dem ängstlichen Morris auf die Schulter. »Aber das werden wir noch erleben.«

»Hoffentlich nicht.«

»Wie meinen Sie?«

»Ach nein, schon gut, Mr. Conolly. Sie müssen mich verstehen. Ich habe zwar keine direkte Angst als Burgensammler. Es gibt immer wieder Geschichten, Ich kenne keine Burg oder kein Schloss, das nicht seine eigene Spukgeschichte hat, doch ich habe es nie so intensiv empfunden wie hier. Und so etwas wie diese Abdrücke habe ich bei meinen anderen Objekten auch noch nicht erlebt. Sie können eine völlig normale Ursache haben. Das muss aber nicht so sein, denke ich.«

»Wo geht es zum Keller?«, fragte Bill. Er wollte sich nicht länger mit irgendwelchem Vermuten aufhalten.

»Kommen Sie bitte.«

Sie gingen tiefer in das Haus hinein. Die Düsternis blieb nicht nur, sie nahm noch zu, denn auch draußen sickerte das Licht des Tages allmählich weg.

Auf dem Boden war jedes Auftreten sehr deutlich zu hören. Parallel zu ihnen huschten die Lichtkreise der Lampen über den Boden hinweg, aber weitere Fußspuren entdeckten sie nicht. Wer immer sich außer ihnen hier aufgehalten hatte, es war nicht dort geschehen, wohin sie gingen.

Der Zugang zum Keller lag hinter der Treppe, versteckt im Dunkeln, und durch die Strahlen der Lampen wurde der Umriss erhellt. Eine alte Tür, deren Außenseite Staub angesetzt hatte. Er klebte in den Maserungen, und als Bill zu Boden leuchtete, da glaubte er, ebenfalls schwache Fußabdrücke zu sehen. Sie zeigten nach vorn. Da war also eine Person von unten nach oben gegangen.

»Haben Sie die Tür schon mal geöffnet, Mr. Morris?«

»Ja, aber ich bin nicht in den Keller gegangen. Das habe ich mich einfach nicht getraut. Sie können mich auslachen, aber es ist eine Tatsache.«

»Nein, ich lache ja nicht!« Bill drückte die recht schwere Klinke nach unten und zog die Tür mit einem heftigen Ruck auf. Sie schwankte dabei in den Angeln und schabte über den Boden, aber es kam ihm so vor, als wäre sie in der letzten Zeit schon des öfteren aufgezogen worden. Das ging einfach zu glatt.

Die Männer standen vor einem dunklen und feuchten Loch. Die steile Steintreppe lockte nicht eben zum Betreten, denn jede Stufe war wellig und uneben. Am Ende und in den unterirdischen Räumen lauerte die Dunkelheit wie ein mächtiges Tier, das jede Beute verschlingen wollte, die sich ihm näherte. Sie schien sogar den hellen Arm des Lichtstrahls aufzusaugen wie ein Magen.

»Dann wollen wir mal«, sagte der Reporter. Er hatte das alte und rostige Geländer an der rechten Seite gesehen und hielt sich daran fest. Unter seiner Hand spürte er den Rost, der sich löste und zu Boden rieselte.

Es war nicht nur finster, es war auch feucht. In der Luft schienen unzählige Wassertropfen zu schweben, die sich bei jedem Einatmen auf die Lunge legten. Zudem lag ein widerlicher Geruch in der Luft. Der Geschmack des Alten, des Vergangenen und des Moders.

Sie gingen hinein in die Stille. Feuchtigkeit war in die Wände gesickert. An manchen Stellen waren die alten Steine und das klebrige Moos in den Ritzen regelrecht nass.

Als Bill die letzte Treppenstufe hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und drehte sich um. Dave Morris war auf der Mitte der Treppe stehen geblieben. Das Licht seiner Lampe blendete Bill für einen Moment.

»He, was ist?« Bill hob seine Hand schützend vor die Augen. »Wollen oder können Sie nicht?«

»Es ist schon seltsam. Ich habe einfach das Gefühl, in eine Falle zu laufen.« Er ging endlich weiter. »Entschuldigen Sie, aber das ist mir bei meinen Objekten noch nie so intensiv passiert. Es ist nur gut, dass Sie bei mir sind.«

Bill nahm die Dinge locker. »Wir werden den Geist schon schaukeln«, sagte er. »Kommen Sie.«

Er ging vor. Das Licht wies ihm den Weg. Es herrschte hier unten eine tiefe, staubige und zugleich feuchte und klamme Dunkelheit.

Der Gang war recht niedrig, so dass Bill den Kopf einziehen musste. Rechts und links sahen die Öffnungen oder Nischen aus wie weit aufgerissene Mäuler. Türen sah er nicht.

Nach ungefähr zwanzig Schritten endete der Gang. Trotzdem ging es weiter, denn vor Bill lag eine weitere Treppe. Sie hatte weniger Stufen als die erste und endete vor einer alten Holztür, die unverschlossen war und halb offen stand.

Hinter sich hörte er Dave Morris schwer atmen und danach seinen Kommentar. »Verdammt, das ist es. Das muss es sein.«

»Was meinen Sie?«

»Das Versteck«, flüsterte Morris. »Ihr Versteck. Das Versteck dieser Legende.«

»Nun mal langsam, Meister. Bisher haben wir Ihre Legende noch nicht zu Gesicht bekommen. Es kann also sein, dass alles hier der reine Schwindel oder nur Einbildung ist.«

»Nein, nein, ich bin davon überzeugt.«

»Wie Sie meinen! Jedenfalls interessiert es mich, was sich hinter der Tür befindet.«

»Gut, aber passen Sie auf.«

»Keine Sorge.«

Bill hatte es nicht weit bis zur Tür. Er- ging trotzdem mit langsamen Schritten und lauschte auch, ob er ein fremdes Geräusch hörte, was nicht der Fall war. Auch aus dem Verlies jenseits der Tür war kein Laut zu vernehmen.

Ein leichtes Kribbeln verspürte er schon, als er in den anderen Raum hineinschaute. Er verfolgte den Strahl der Lampe und ließ ihn in die Runde wandern.

Bill Conolly war fast ein wenig enttäuscht, als er feststellen musste, dass es in diesem Raum Nichts gab, was auf eine fremde Person hingedeutet hätte. Er war leer, abgesehen von einer Schale, die auf dem Boden stand. Daneben lag ein Deckel, aber auch das konnte als völlig harmlos eingestuft werden.

Hinter Bill meldete sich Dave Morris. »Haben Sie etwas entdeckt?«

»Nein. Keinen Menschen. Auch keine Horror-Gestalt. Bis auf eine alte Schale ist das Verlies leer. Sorry, aber…«

»Wir sollten froh sein.«

Bill zog die Tür weiter auf. Morris' Reaktion hatte er nicht verstanden. »Sind wir nicht gekommen, um die alte Legende zu entdecken?«

»Na ja, ich weiß nicht. So froh bin ich plötzlich nicht mehr darüber.«

»Okay, ich gehe mal vor.« Der Reporter war wieder etwas entspannter. Er hatte sich zu stark von Morris einnehmen lassen. Das wollte er jetzt zur Seite schieben.

Das Verlies war nicht groß. Im Moment interessierte es Bill nicht. Er schaute sich mehr die Tür in Höhe des Schlosses an und stellte fest, dass sie von außen aufgebrochen war. Es hatte mal ein Schloss gegeben, aber dort war die Tür zerfetzt worden. Es sah ihm ganz danach aus, als wäre hier eine Person mit Gewalt befreit worden. Ab jetzt dachte er über Daves Geschichte wieder anders.

Morris hatte seinen forschenden Blick bemerkt und schaute sich das Schloss ebenfalls an.

Er lachte auf. »Das sind die Spuren, Mr. Conolly. Hier ist etwas passiert, was uns interessieren muss.« Er ging mit einem langen Schritt in das Verlies hinein, in dessen Mitte Bill stand und in die Runde leuchtete.

»Das denke ich mittlerweile auch.«

»Sehr gut. Und weiter?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Wenn jemand in diesem Schloss versteckt worden ist, dann geschah es hier. Genau hier, Mr. Morris und nirgendwo anders.«

»Gunhilla.«

»Möglich.«

»Und lebendig begraben«, flüsterte Morris. »Die Tür ist von außen aufgebrochen worden. Alles sah sehr frisch aus. Man hat sie die langen Jahre schmachten lassen und nun befreit. Verdammt, ich habe es geahnt. Ich hatte den richtigen Riecher.«

»Den spricht Ihnen auch niemand ab.«

Nach dieser Antwort kümmerte sich Bill nicht weiter um den Mann, weil er Ruhe haben wollte, um den Steinboden abzuleuchten. Er hatte die Schale nicht vergessen und leuchtete auch jetzt auf sie, ebenso wie gegen den Deckel. Er glaubte nicht, dass die Schale einfach nur so dahin gestellt worden war. Die hatte schon eine Bedeutung. Von der Seite her ließ er den Lichtkreis direkt hineinfallen und entdeckte auch die dunkleren Flecken auf dem ansonsten glatten Boden. Diese Spuren hatten nicht völlig entfernt werden können.

Dave Morris war näher getreten und hielt sich dicht neben dem Reporter auf. »Was ist das?«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wozu die Schale gut war und als was sie gedient hat.«

»Aus ihr kann man essen.«

»Und trinken«, fügte der Reporter lächelnd hinzu, bevor er sich bückte. Er hatte vorgehabt, eine Fingerkuppe über den Boden der Schale zu führen, doch darauf verzichtete er, denn die etwa gleichen Flecken wie im Gefäß sah er auch dicht daneben auf dem Boden.

Sie waren dunkler als der Untergrund.

Bill tippte mit seiner linken Zeigefingerspitze dagegen und rührte ihn einmal auf der Stelle. Eine starke Kruste hatte er nicht zu durchbrechen brauchen. Als er den Finger anhob, strahlte er ihn mit seiner Lampe an.

Die Kuppe war rot.

So rot wie das Blut eines Lebewesens.

Dave Morris stand mit offenem Mund neben ihm. Natürlich hatte auch er die Farbe an Bills Fingerkuppe gesehen. Er war zunächst nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Als er dann überwunden hatte, fragte er nur: »Ist das Blut?«

»In der Tat.«

Morris schluckte. »Von wem? Von ihr? Von der Gefangenen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Wenn alles so wäre, überlegen Sie mal, wie lange die Person in diesem Verlies bis zu ihrer Befreiung ausgehalten hätte. Da ist sie längst gestorben, vermodert und auch verwest. Wir hätten eigentlich ein Skelett vorfinden müssen.«

Morris gab Bill Recht. »Ja, eigentlich, Mr. Conolly. Und genau das ist das Problem.«

»Sie werden lachen, aber das sehe ich ein. Es ist wirklich zu einem Problem geworden. Ich gehe mal davon aus, dass es sich hier um fremdes Blut handelt.«

»Von dem Befreier.«

»Kann auch sein, muss aber nicht, denn ich will die Schale noch irgendwo unterbringen. Wenn Sie genau hinschauen, sehen Sie dort noch einige dunkle Flecken. Ich gehe davon aus, dass es ebenfalls Blut ist. So kommen wir zu einem Fazit.«

»Sie meinen, dass jemand eine Schale mit Blut in das Verlies hier gebracht hat?«

»Ich schließe es nicht aus.«

Dave Morris schwieg in den folgenden Sekunden. Er musste sich erst wieder sammeln.

»Das alles hier ist so unverständlich«, flüsterte er, »aber irgendwie erhält es schon einen gewissen Sinn. Wenn jemand hier lebendig begraben wurde, dann ist eine andere Person gekommen und hat diese Gunhilla wieder erweckt.« Er starrte Bill an. »Und zwar mit Blut - oder?«

»So ist es.«

»Wen kann man denn damit erwecken?« hauchte Morris.

»Einen Vampir, zum Beispiel.«

Bill bereute seine Antwort fast, als er sah, wie stark Dave Morris zusammenzuckte.

»Glauben Sie daran?«

Der Reporter gab ihm keine Antwort. Er hob nur die Schultern. »Wie sollten diese ungastliche Stätte jetzt verlassen, denke ich. Danach sehen wir weiter.«

»Dafür bin ich auch - ehrlich. Aber haben Sie vergessen, weshalb wir hergekommen sind?«

»Auf keinen Fall. Nur steht fest, dass die Person, die hier einmal gefangen gehalten worden ist - immer vorausgesetzt, dass alles stimmt - nicht mehr in ihrem Verlies steckt. Sie ist verschwunden, und wir werden sie woanders suchen müssen.«

»In… im… Schloss?«

»Keine Ahnung. Der Weg in die Freiheit ist ihr ja nicht versperrt.«

Dave Morris nickte. »Ich habe jedenfalls ein verdammt komisches Gefühl, Mr. Conolly. Ehrlich, es ist mir alles andere als Recht.«

»Haben Sie die Geister nicht gerufen?«

»Ja, ja, das schon. Nur fühle ich mich nicht wie ein Zauberlehrling. Das will ich einfach nicht.« Er stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie. Ich hasse dieses Verlies, und ich weiß schon jetzt, dass ich das Objekt nicht kaufen werde.« Er stand an der Tür und drehte sich um. »Nicht weil es mir nicht gefällt. Vom baulichen her ist es super. Aber sein Innenleben kann ich nicht akzeptieren. Der Fund hier unten hat mir die Augen geöffnet. Ich jedenfalls möchte dabei nicht mitmischen.«

»Das ist allein Ihre Entscheidung, Mr. Morris.«

»Natürlich.« Er zerrte die Tür weiter auf, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Bill folgte ihm langsam. Der Reporter war nachdenklich geworden. Die Schale und das Blut gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er war ein Mensch, der sich mit den Mächten der Finsternis auskannte. Schon zu oft hatte er ihre Gewalt am eigenen Leibe verspürt. Das Blut und die Schale brachten ihn einfach auf den Gedanken, es mit einem Vampir zu tun zu haben.

Ein normaler Mensch hätte anders darüber gedacht. Nicht so Bill Conolly, und er ging dann davon aus, dass die verschwundene Gunhilla Glenmore ein Vampir war.

Vor der Treppe wartete Morris auf seinen Begleiter. Allein traute er sich nichts mehr zu.

Der Strahl seiner Taschenlampe malte einen Kreis auf die beiden untersten Stufen.

»Gehen Sie«, sagte Bill.

Morris hatte bereits einen Fuß angehoben, als er in der Bewegung einfror. Bill Conolly erging es nicht anders, denn beide hörten das gellende und kreischende Gelächter, das ihnen von oben her entgegenhallte…

Das Lachen war abgehackt und erreichte sie wie akustische Peitschenschläge. Sie duckten sich unwillkürlich und waren für einige Sekunden wie weggezerrt aus dieser Welt.

Bill überwand seinen Schock als Erster. Er leuchtete die Stufen der zweiten Treppe bis zu ihrem Ende hoch und traf nur das Gemäuer, jedoch nicht die lachende Person. Sie musste sich weiter oben aufhalten.

So schnell, wie das Lachen aufgeklungen war, verstummte es auch wieder. Nur letzte Echos schwangen nach, dann wurde es auch wieder in der unterirdischen Welt still.

Dave Morris atmete schwer und strich mit beiden Händen über die Wangen hinweg. Er schüttelte dabei den Kopf und flüsterte immer wieder: »0 Gott, o Gott! Das ist sie gewesen!« Er fuhr herum und packt Bill mit einer Hand an der Schulter, um ihn durchzuschütteln. »Hören Sie, Mr. Conolly, das ist sie gewesen. Verdammt, es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Ich weiß.«

»Sie lebt!« schrie er Bill an. Kleine Speicheltropfen lösten sich aus seinem Mund und trafen Bills Gesicht.

Der Reporter drehte den Kopf zur Seite. Er wich etwas zurück. »Es steht noch nicht fest, aber wir müssen es in Betracht ziehen.«

»Wer denn sonst, verdammt!«

»Akzeptieren Sie, dass Menschen über so lange Jahre hinweg noch existieren können? Ich sage bewußt nicht leben, sondern existieren. Das sind Wesen, die durch die Kraft einer alten Magie leben. Aber sie sind nicht unbesiegbar.«

Morris musste über die Worte erst nachdenken. »Sie scheinen mehr zu wissen.«

»Ich habe den Vampir erwähnt.«

»Ja, das taten Sie«, flüsterte der Mann, dessen Mund dabei offen blieb. »Das haben Sie. Und jetzt… jetzt… meinen Sie, dass aus Gunhilla ein Vampir geworden ist?«

»Nein, nicht so.«

»Wie denn?«

»Wenn, dann war sie schon immer ein Vampir, Mr. Morris.«

Der Burgenhändler sagte nichts. Er bekreuzigte sich nur und schloss für einen Moment die Augen. Dann traute er sich wieder, eine Frage zu stellen. »Wir müssen hoch, nicht wahr?«

»Das ist leider so.«

»Ich weiß nicht viel über Vampire. Aber ich habe gehört, dass sie viel stärker als Menschen sind. Können Sie das bestätigen, Mr. Conolly?«

»Kann ich.«

»Und weiter?«

Bill lächelte kalt. »Aber sie sind nicht unbesiegbar, wenn Ihnen das ein Trost ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Kaum, wenn ich ehrlich sein soll. Das ist mir kein Trost.«

Oberhalb der Treppe war es still geblieben. Auch in den folgenden Sekunden tat sich nichts, und so ging Bill als Erster los.

Morris blieb dicht hinter Bill. Im Gegensatz zu ihm hatte er sich nur wenig unter Kontrolle. Er atmete heftig. Er war aufgewühlt und stellte sich bestimmt schon vor, wie es sein würde, wenn er plötzlich einem Vampir gegenüberstehen würde. Einer Gestalt, die er sonst immer nur aus Büchern oder aus Erzählungen und Filmen kannte. Er würde beim Anblick dieses Wesens sicherlich einen Schock bekommen.

Der Reporter war auf der Hut. Er blieb im ersten Gang mit den Nischen stehen. Hier konnte sich durchaus jemand versteckt halten. So leuchtete er hinein und atmete auf, als keine der Nischen besetzt war.

Er war auch froh, seine mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe mitgenommen zu haben. Noch hatte er sie nicht gezogen. Er würde es tun, wenn es nötig war.

Der Burgenkäufer wartete noch auf der letzten Treppenstufe auf ihn. Er wurde etwas ruhiger, als Bill sagte: »Sie brauchen keine Sorge zu haben. Hier hält sich unsere Freundin nicht auf.«

»Zum Glück. Wir hätten auch fliehen können.«

»Das stimmt.«

Bill Morris behielt die Führung. Er ging langsam die Stufen hoch und versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Dave Morris versuchte, sich zusammenzureißen und nicht so heftig zu atmen. Immer wieder flüsterte er etwas vor sich hin wie jemand, der sich selbst Mut machen will.

Sie hatten das Ende der Treppe bald erreicht. Die Lampen schalteten sie auf Bills Geheiß hin aus. Sie warteten und spähten in die Dunkelheit hinein, die ihnen wie ein dunkles Meer vorkam. Es gab jetzt kein Licht mehr. Kein Funke, keine Flamme, die sich einen Weg durch die Finsternis gebahnt hätte. Hinzu kam die Stille, die sich wie ein dichter Sack über den Raum gelegt hatte.

»Wo… wo… ist sie?«, flüsterte Morris dicht an Bills Ohr.

»Vampire lieben die Dunkelheit.«

»Aber ich nicht.«

»Sie können auch nicht sehen.«

»Wissen Sie was, Mr. Conolly? Ich will sie gar nicht finden. Nein, ich will diese Gunhilla einfach nicht sehen. Ich hasse sie, ich kann es nicht, ich…«

»Was wollen Sie denn?«

»So schnell wie möglich verschwinden. Nennen Sie es Flucht. Nennen Sie es Angst, wie auch immer. Aber ich kann nicht länger in diesem verdammten Bau bleiben. Ich will nicht, dass man mir mein Blut aussaugt. Das müssen Sie doch verstehen!«

»Alles klar.«

»Kommen Sie mit?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Morris fasste Bill hart an. »Mann, sind Sie wahnsinnig? Die macht Sie fertig.«

»Oder ich sie!«

Wieder staunte er mit offenem Mund. »Nein, Mr. Conolly, das meinen Sie nicht ernst oder?«

»Doch, ich meine es ernst. Davon abgesehen, Ihre Idee ist wirklich nicht schlecht. Wenn Sie fliehen, habe ich freie Bahn. Ich bin davon überzeugt, dass Gunhilla Blut trinken will. Sie muss es haben, um existieren zu können. In der Schale ist zwar auch Blut gewesen, aber meiner Ansicht nach zu wenig. Sie wird, davon gehe ich aus, verdammten Hunger haben.«

Dave ging noch nicht. Er schüttelte den Kopf und winkte dabei heftig ab. »Ich kann das alles nicht fassen. Und soll ich Ihnen noch etwas sagen, das mir soeben einfiel?«

»Bitte.«

»Mir fiel ein, dass man sie früher immer Prinzessin genannt hat. Den Grund kenne ich nicht. Wahrscheinlich, weil sie so schön wie eine Prinzessin gewesen ist. Prinzessin, überlegen Sie mal und denken Sie daran, was jetzt aus ihr geworden ist.«

»Prinzessin Blutleer«, murmelte Bill.

»Was sagten Sie?«

»Ach, vergessen Sie es. Es war nur ein Vergleich, der mir durch den Kopf schoss.«

»Gut, Sie haben Recht.« Morris holte noch einmal tief Luft. »Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?«

»Laufen. Rennen Sie. Es ist dann Ihre einzige Chance, wieder von hier zu verschwinden. Sie müssen schneller sein als die verdammte Blutsaugerin.«

»Und Sie bleiben tatsächlich.«

»Ja.«

Morris überlegte noch. Er biss sich dabei auf die Lippen. Beide Männer schauten nach vorn. Da ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, sahen sie, dass sich nichts verändert hatte. Alles war so geblieben. Selbst die Eingangstür stand noch offen, und durch sie sickerte das allmählich immer grauer werdende Licht des scheidenden Tages in das kleine Schloss hinein. Es lag dicht hinter der Tür wie eine schmale Matte.

Zur Flucht kam es nicht. Die Blutsaugerin meldete sich wieder. Abermals hörten sie das Lachen. Und diesmal erkannten beide, woher es sie erreichte.

»Die steht auf der Treppe!« hauchte Bill.

»Wo denn?«

»Auf der, die nach oben führt.«

Morris schloss für einen Moment die Augen. »Soll ich… soll ich trotzdem laufen?«

»Nein, noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas von uns will. Erst mal abwarten.«

Das Gelächter war nur kurz aufgeschallt und auch rasch wieder verstummt. Bill konnte sich vorstellen, dass ihre Feindin jetzt auf eine Blöße von ihnen lauerte. Aber wenn sie auf der Treppe stand, musste sie erst noch die Stufen hinter sich lassen, bis sie den Grund erreicht hatte. Das war ihre Chance.

»Sie werden gehen, und ich halte die Person in Schach. Aber bitte, Mr. Morris, rennen Sie nicht. Tun Sie mir den Gefallen und halten Sie sich zurück.«

»Ja, das mache ich dann.«

Bill war wieder der Erste, der sich bewegte. Sein Vorhaben, ebenfalls schnell zu laufen, hatte er aufgegeben. Beide Männer schlichen aus dem Hintergrund der unteren Etage in Richtung Tür und verließen auch den Schutz der Treppe.

Ob sie von oben schon gesehen wurden, war Bill nicht klar. Das brauchten Blutsauger auch nicht. Sie waren in der Lage, die Menschen zu riechen, und genau das würde bei ihnen hier auch der Fall sein. Darauf ging er jede Wette ein und auch darauf, dass sie es mit einem weiblichen Vampir zu tun hatten, obwohl sie die Gestalt noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, doch alle Spuren wiesen darauf hin.

Sie kamen weiter. Bill hatte seine Waffe noch nicht gezogen, weil er die Lampe festhielt.

Sie schien nicht mehr. Die Männer glitten als Schatten durch die Dunkelheit, und sie versuchten auch zu schleichen, was nicht so einfach war. Es gab leider kein lautloses Gehen für sie. Bill war sicher, dass die Prinzessin sie hören würde.

Den Schutz und die Dunkelheit der unteren Treppenseite hatten sie verlassen. Es gab jetzt keine Deckung mehr auf dem Weg zur Tür, die noch immer offen stand.

Bill steckte die Lampe weg. Dafür zog er seine Pistole. Das bedachte Morris mit einem schrägen Seitenblick. Er sagte aber nichts, weil er genug mit sich selbst zu tun hatte.

Mit der freien Hand gab Bill ihm die entsprechenden Zeichen. Am Fuß der normalen Treppe sollte er starten und dann so rasch wie möglich nach vorn auf die Tür zu laufen.

Morris nickte.

Sie mussten noch wenige Schritte gehen, um genau die Stelle zu erreichen.

Schräg vor ihnen und an der linken Seite sahen sie das Treppengeländer.

Dahinter die Stufen, aber die Gestalt, die nach Blut lechzte, sahen sie nicht.

»Achtung!« hauchte Bill.

Morris nickte nur.

Sie waren gerade zwei Schritte gegangen, als sich alles änderte.

Diesmal hörten sie kein Gelächter, sondern von der Treppe her das schnelle Poltern von Schritten. Damit war ihr Plan zunichte gemacht worden, denn jetzt mussten sie sich um die Gestalt kümmern, die nach unten lief.

Bill ließ Dave Morris stehen. Zwei Sekunden später hatte er den Beginn der Treppe erreicht. Er schaute hoch, hatte auch die Beretta angehoben, aber er drückte noch nicht ab, denn seine Augen weiteten sich vor Staunen.

Gunhilla kam.

Sie jagte die Stufen hinab. Sie war ein heller Schatten, denn sie trug ein helles Kleid, das beinahe so aussah wie das Outfit einer Tänzerin. Wahrscheinlich hatte sie es irgendwo im Haus gefunden und sich wieder an alte Zeiten erinnert.

Sie flog Bill wie ein bleiches Gespenst entgegen, und sie bewegte plötzlich ihre rechte Hand, aus dem sich im gleichen Moment etwas löste. Bill hatte den schweren Gegenstand nicht erkannt. Er warf sich zur Seite, um ihm auszuweichen. Er hatte sich benommen wie ein Anfänger und wusste, dass er seine Schusschance vertan hatte.

Etwas Hartes erwischte ihn an der linken Kopfseite. Es war ein Schlag wie von einem Hammer geführt. Bill hatte das Gefühl, auseinander zu fliegen. Er sah Sterne, fiel zu Boden, rutschte darüber hinweg und betete nur darum, nicht bewusstlos zu werden. Dann wäre er eine ideale Beute…

***

Dave Morris hatte fliehen wollen. Es war alles besprochen, auch wenn sich die Lage verändert hatte.

Es war ihm nicht mehr möglich. Jemand schien ihn schockgefroren zu haben. Da dies nicht stimmte, sah er als Grund des Zögerns nur die Gestalt der Frau an, die auf der Treppe erschienen war.

Sie war ein Mensch, sie sah zumindest so aus, auch wenn sie durch die Bleichheit, die sich von der Dunkelheit abhob, etwas Gespenstisches an sich hatte.

Und selbst Bill Conolly hatte sich von dem Anblick faszinieren lassen. Er stand vor der Treppe, er hatte auch seine Waffe gezogen, doch er schoss nicht. Die Unperson war einfach zu plötzlich aufgetaucht. Sie hielt noch etwas in der rechten Hand, die sie bereits angehoben hatte. Auch Dave Morris konnte nicht erkennen, was sie da festhielt, aber der Gegenstand raste plötzlich durch die Luft.

Er flog auf Bill Conolly zu.

Der tauchte weg. Er versuchte es zumindest, was ihm nicht gelang. Der Gegenstand traf ihn zwar nicht voll, aber er erwischte ihn seitlich am Kopf, und die Wucht war so stark, dass Bill sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er wurde zu Boden geschleudert und rutschte noch darüber hinweg, ohne es zu schaffen, wieder auf die Beine zu gelangen.

Die Waffe lag weiter von ihm weg, und jetzt erkannte Dave Morris auch, was es war.

Ein großes Beil!

Furcht kann nicht springen, aber in diesem Augenblick hatte er den Eindruck, dass ihn die Angst ansprang wie ein wildes Tier, das ihn einfach fressen wollte.

Er konnte sich sein Schicksal ausmalen. Entweder wurde er durch das Beil getroffen oder aber die Vampirin hing plötzlich an seinem Hals, um ihm das Blut auszusagen.

Gunhilla nahm die letzten drei Stufen der langen Treppe mit einem Sprung. Ihr Rock, der zum hellen Kleid mit dem viereckigen und tiefen Ausschnitt gehörte, blähte sich dabei auf, so dass es aussah, als würde sie davonfliegen. Aber sie kam mit beiden Füßen normal auf und hatte ein neues Ziel. Von Bill wollte sie zunächst nichts wissen. Sie konzentrierte sich auf Dave Morris.

Er drehte sich auf der Stelle. Es war ihm egal, dass er der Vampirin den Rücken zuwandte. Dass sie eine Blutsaugerin war, hatte er an ihren spitzen Zähnen gesehen. Er wollte weg, nur weg, und die offene Tür war für ihn der Weg in die Freiheit.

Er rannte und schrie. Er schaute sich nicht um und sah deshalb nicht, was hinter ihm passierte.

Gunhilla hatte die Verfolgung aufgenommen. Aber sie blieb ihm nicht direkt auf den Fersen, sondern lief von ihm weg auf eine bestimmte Stelle an der Wand zu. Dass sie dabei lachte, trieb den Flüchtenden nur noch stärker voran. Er war sicher, dass er es schaffen würde - bis er das häßliche Geräusch über seinem Kopf hörte. Es war ein widerliches Knarren und Quietschen, bei dem ein sensibler Mensch leicht eine Gänsehaut bekommen konnte.

Er wollte auch nicht hochschauen. Es kostete nur Zeit, und er dachte nicht einmal daran, dass es dieses Gitter mit den spitzen, verrosteten Stäben gab.

Als er das Rattern über sich hörte, war es zu spät!

Da fiel es bereits nach unten.

Morris schaute hoch.

Er sah das Gitter fallen, und aus seinem Mund löste sich ein Schrei, der schon nicht mehr menschlich war. Der Todesschrei hallte durch die untere Etage und drang auch durch die offene Tür.

Dann brach er ab.

Eine Sekunde später, als die verdammten Stäbe ihr Ziel erreicht hatten. Beinahe hätte Morris es noch geschafft, es hatte nicht viel gefehlt, seine Füße und auch die Waden waren von den Spitzen auf den Boden genagelt worden.

Morris lag da. Er konnte sich nicht bewegen. Er wünschte sich nur eins, was er sich noch nie gewünscht hatte - den Tod…

***

Der Tod ließ sich Zeit, und er näherte sich ihm auf zwei Beinen und in Gestalt einer Frau, die nur äußerlich eine Frau war. Tatsächlich war es jedoch ein verfaultes, verkommenes Wesen.

Gunhilla war fast eine Schönheit. Eine Lichtgestalt in Weiß. Sie trug dieses helle Kleid zu den dunkelblonden Haaren, und als sie über den alten, schmutzigen Boden hinwegging, da geschah dies tatsächlich mit der Grazie einer Tänzerin. Obwohl sie schon so lange nicht mehr auf der Bühne gestanden hatte, bewegte sie sich so grazil, und auf dem blassen Gesicht lag das kalte Lächeln wie eingefroren. Sie war sich ihrer Sache sicher. Sie würde sich durch nichts mehr beirren lassen, denn jetzt gehörten die Menschen ihr - ihr allein.

An das Beil dachte sie nicht. Sie brauchte es nicht, denn der Mensch - ihr Opfer, ihre Nahrung - war gefangen. Er würde sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien können - und er war nicht bewusstlos geworden, das interessierte sie am meisten.

Locker legte sie die kurze Strecke zurück, den Blick auf den am Boden festgenagelten Mann gerichtet. Gunhilla sprach kein Wort. Sie schaute nur und genoss es.

Das Verlangen nach Blut war längst in ihr hochgeschossen. Ihre Gier war kaum zu zügeln.

Immer wieder umkreiste die Zungenspitze die Lippen, als wollte sie dort Blutstropfen ablecken.

Dave Morris schrie nicht. Er bewegte sich auch nicht. Er lag auf dem Bauch, und er war noch zur Seite gerutscht. Sein Oberkörper lag vor dem Gitter, die Spitzen steckten tief in seinen Beinen, und eigentlich hätten ihn die Schmerzen wahnsinnig machen müssen.

Er spürte sie kaum. Sie waren da, aber das andere war ebenfalls vorhanden. Vielleicht lag es noch an seinem Schock. Er hatte nur Blicke für die unheimliche Gestalt, die eigentlich längst hätte tot sein müssen, aber in einer unheiligen Existenz weiterhin existierte.

Bill Conolly hatte sie als Prinzessin Blutleer bezeichnet, und dieser Name traf auf die blasse Gestalt in ihrem weißen Kleid genau zu. Morris hielt die Augen verdreht. Als Gunhilla neben ihm in die Knie gegangen war, sah er das Gesicht aus der Nähe. Eine so dünne Haut hatte er nie zuvor bei einer Person erlebt. Zudem war sie dünn. Darunter zeichneten sich die Adern wie ein feines Netzwerk ab, doch sie waren nur unwesentlich dunkler als die Haut.

Sie brauchte Blut. Sie wollte dem Körper die Energie geben, die er brauchte. Als sie sich bewegte, geriet auch die Haut in Bewegung, und jetzt erst sah Morris die feinen Falten, die sich überall auf dem Gesicht gebildet hatten. Sie zeichneten die Wangen, die Augen, auch das Kinn. Sie gehörten einfach dazu. Es war die Haut einer uralten Frau, nur eben bei einer Gestalt, die wesentlich jünger aussah.

Gunhilla senkte den Kopf. Augen wie Kugeln starrten das Opfer an. Langsam öffnete sie den Mund, und sie riss ihn dabei so weit auf wie nur eben möglich.

Ein fauliger Geruch - kein Atem - strich am Gesicht des Verletzten vorbei. Es war einfach widerlich. Morris wunderte sich darüber, dass er dies noch so deutlich spürte.

In seinen Beinen brandete der Schmerz. Erst jetzt schoss er hoch, und er hatte das Gefühl, als wäre eine Säge dabei, seine beiden Beine in zwei Hälften zu teilen. Es war grauenhaft.

Er riss den Mund auf, er musste einfach schreien, aber Gunhilla ließ es dazu nicht kommen. An den Ohren zerrte sie seinen Kopf in die Höhe, um sich selbst nicht zu tief bücken zu müssen.

Dann presste sie ihre bleichen, kalten Totenlippen auf die warmen des Mannes.

Es war der Kuss - der Kuss des Vampirs und zugleich auch ein Biss, denn mit ihren spitzen Zähnen riss sie die Unterlippe des Opfers auf, aus der das Blut strömte und in ihren Mund rann, wo es von ihr gierig geschluckt wurde.

Sie saugte sich mit ihren Lippen an den anderen fest und holte so viel Blut wie möglich hervor. Dieser erste Erfolg machte sie glücklich. Sie richtete sich wieder auf. Jetzt schaute sie über den liegenden Körper hinweg, aber die untere Gesichtshälfte sah anders aus als noch vor einer halben Minute. Sie war blutverschmiert, und die rote Flüssigkeit reichte hinab bis zu ihrem Kinn.

Dave Morris bewegte sich nicht. Die Schmerzen durchschossen nicht nur seine Beine, sie umtosten auch die Lippen, die an verschiedenen Stellen gerissen waren.

Gunhilla war nicht satt. Sie konnte einfach nicht satt sein. Dave sah es am Funkeln ihrer Augen. Obwohl ihr Mund offen stand, atmete sie nicht. Es floss ihm nur ein Keuchen entgegen, das von einer wahnwitzigen Gier erzählte, die in dieser Unperson tobte. Sie hatte erst einen kleinen Teil des Blutes getrunken, aber in diesem Reservoir befand sich mehr, viel mehr.

Morris war sich über seine Lage klar. Es wunderte ihn, dass er noch so klar denken konnte.

Er sah ihre Hände. Die langen Finger waren ebenfalls bleich. Noch immer kniete sie neben ihm, und trotz ihrer Gefährlichkeit hatte sie etwas Pittoreskes und zugleich Clownshaftes.

Sie kam ihm wie die Olympia aus Hoffmanns Erzählungen vor. Die war eine Puppe, die erst noch aufgezogen werden musste, um sich bewegen zu können.

Leider eine tödliche, denn sie würde sich mit dem einmaligen Blutgetränk nicht zufrieden geben.

Noch immer wurde er an den Ohren gehalten, und Gunhilla zog ihn noch näher zu sich heran, weil sie den entsprechenden Winkel haben wollte. Die Haut am Hals musste straff sein. Sie wollte dabei die Adern unter der Haut sehen, denn sie waren für Gunhilla der wahre Quell ihrer Blutnahrung.

Blitzschnell biss sie zu!

Dave Morris hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, wie es war, von einem Vampir gebissen zu werden. Er war in seinem Leben nie damit konfrontiert worden, und jetzt erlebte er es.

Es war nicht schlimm. Der Biss und damit das Eindringen der spitzen Zähne in seine Haut, waren wegen der anderen Schmerzen kaum zu spüren. Nur ein Zucken, mehr nicht.

Der weit geöffnete Mund »klebte« am Hals des Opfers fest. Sie hatte zielsicher zugebissen und haargenau den Punkt getroffen. Aus der Ader strömte das Blut. Es sprudelte als warmer Strom in ihren Mund hinein. Es war für sie Balsam. Sie liebte es. Sie hätte vor Freude schreien und jubeln können. Nach so langer Zeit war es wieder das erste frische Blut eines Menschen, das sie trank. Deshalb wollte sie diesen Genuss so lange wie möglich erleben. Kein geschenktes Blut mehr aus der Schale, das für die ersten Bewegungen gesorgt hatte. Diese herrliche Frische tat ihr gut. Erst wenn sie den letzten Tropfen geschluckt hatte, wollte sie sich um den anderen Menschen kümmern.

Nicht weit von der Treppe entfernt lag das nächste Reservoir an Blut. Auch das würde sie noch leersaugen, und damit würde ihre Kraft dann bis ins Unermessliche steigen.

Niemand würde sie aufhalten - niemand. Erst recht kein Mensch.

So saugte sie weiter, und sie merkte dabei, wie der Mensch immer mehr erschlaffte. Sein Körper war regelrecht zusammengefallen.

Wenn der Mann leer war, würde sie einen Bruder haben. Sie würden gemeinsam von diesem Ort aus die Welt erobern. Mit jedem Tropfen, den sie trank, kehrte ein Teil des Puzzles zurück, das sich zu dem großen Bild Zukunft vereinigte.

Sie sah gut aus. Sogar blutig, aber das gehörte dazu. Blut trinken, die neuen alten Kräfte erleben und die Macht so ausdehnen. Einmal hatte man sie reingelegt und lebendig begraben. Gunhilla wusste, dass ihr so etwas kein zweites Mal passieren würde. Sie hatte gelernt.

Man hörte das Schmatzen, das Schlürfen, das Nachfassen. Man hätte sehen können, wie sich ihre Wangen bewegten und bei jedem Einsaugen zusammenzogen.

Ja, es ging ihr gut. Auch wenn das Blut nicht mehr so stark sprudelte. Es würde bald ganz weg sein, zumindest das, was durch die Adern in ihren Mund geflossen war.

Sie richtete sich jetzt auf. Das Opfer ließ sie los. Der schlaffe Körper rutschte von den Knien und blieb neben ihr auf dem Boden liegen, noch immer durch die verdammten Stangen daran festgenagelt. Das störte sie nicht mehr.

Für eine Weile hielt Gunhilla die Augen geschlossen. Dann hob sie eine Hand an und fuhr mit der Fläche über die Haut im Gesicht hinweg. O ja, sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr so dünn und auch nicht so faltig. Die neue Nahrung hatte ihre Gesichtshaut straff werden lassen, und das würde sich auch auf ihrem gesamten Körper verteilen. Davon ging sie einfach aus.

Gunhilla lehnte sich zurück. Es war inzwischen dunkel geworden. Durch die offene Tür drang kein Licht mehr. Der Boden, das Gitter, die beiden Gestalten, sie alle verschwammen fast zu einem einzigen Gebilde. Trotzdem wollte sie Licht haben. Sie hatte gesehen, wie man das in dieser Zeit machte.

Zu ihrer Zeit hatte es noch keine Taschenlampen gegeben. Gunhilla streckte den Arm aus.

Mit einem Griff hatte sie die Lampe erwischt, und sie erinnerte sich daran, wie die Lampe eingeschaltet worden war.

Genau das konnte sie auch.

Im ersten Moment erschrak sie über den hellen Lichtarm, dessen Ende die Beine des Opfers berührte. Dort war der Stoff der Hose naß und blutig geworden.

Gunhilla Glenmore nahm sich vor, ihren »Bruder« zu befreien. Dazu brauchte sie das Gitter nur über die Rollen und die Hebel in die Höhe zu ziehen.

Aber zuvor war der andere an der Reihe. Die Blutsaugerin stand auf und leuchtete dorthin, wo er lag.

Er hatte sich wohl noch nicht bewegt. Noch immer lag er auf der Seite. Aber Gunhilla traute dem Frieden nicht. Sie hatte den Mann nicht richtig getroffen; er lebte noch, aber sie war entschlossen, ihn jetzt zu töten.

Morris ließ sie liegen. Noch immer mit den leichten Schritten einer Tänzerin ging sie auf ihre Waffe zu. Die Axt war sehr wichtig für sie. Vielleicht spielte ihr der andere auch nur etwas vor. Da musste sie etwas in der Hand halten, mit dem sie sich wehren konnte.

Gunhilla bückte sich nach der Waffe mit der breiten Klinge. Sie hatte ein schmaleres Rumpfstück und breitete sich dann zu einem Halbmond aus. Waffen wie diese gab es in der heutigen Zeit nicht mehr, aber Gunhilla konnte damit umgehen.

Zugleich mit der Axt kam auch sie in die Höhe. Sie warf einen Blick auf das nächste Opfer - und erstarrte.

Der Mann hatte sich nicht nur bewegt, er war sogar dabei, sich aufzurichten…

***

Einen Schädel aus Eisen hatte Bill Conolly zwar nicht, er konnte nur froh sein, dass ihn die Axt nicht richtig erwischt hatte. So war er auch nicht voll bewusstlos geworden, sondern in einen Schwebezustand hineingeglitten. Er hatte das Gefühl, nicht auf dem kalten Boden zu liegen, sondern auf einer weichen Fläche, die ihn weitertrug, wie auf einem Boot, das über leichte Wellen hinwegglitt, um irgendwann mit einem harten Stoß am Ufer zu landen.

Er versuchte auch, seine Gedanken zu ordnen, was ihm nicht leicht fiel. Sein Kopf wollte nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Immer wieder huschten die Schmerzen wie feurige Bahnen hindurch.

Doch die Erinnerung an das Geschehen war nicht gelöscht worden. Bill wusste noch genau, was abgelaufen war. Er sah die letzten Bilder so klar wie einen Film vor seinem geistigen Auge ablaufen, und deshalb wusste er auch, dass er etwas unternehmen musste, um nicht noch selbst zum Opfer zu werden.

Bill Conolly kämpfte gegen die Schwäche an. Er gab sich nicht auf.

Und es ging auch besser.

Zumindest bekam Bill die ersten Geräusche mit, die mal nicht von ihm stammten. Er hörte sich nicht stöhnen, statt dessen vernahm er die leichten Schritte, die sich von ihm entfernten, was ihn wiederum aufatmen ließ.

Er riß den Mund auf. Tief atmete er ein. Die Luft war modrig, tat ihm jedoch gut. Er spürte das Brennen in seinen Augen und merkte auch den Druck überall am Kopf. Dennoch dachte er nicht daran, aufzugeben. Er wollte kein Vampir-Opfer werden.

Bill richtete sich noch nicht auf, weil andere Geräusche zu ihm gelangt waren. Er kannte sie leider. Sie waren so typisch, und er hörte das widerliche Schmatzen und Schlürfen, das unter anderem entstand, wenn ein Vampir in seiner großen Gier den Körper eines Opfers regelrecht leertrank.

Es gab nur ein Opfer. Es konnte nur eines geben. Und das war Bills Bekannter Dave Morris. Sein Verdacht war bestätigt worden. Durch ihn war es Bill überhaupt gelungen, an diesen verdammten Fall heranzukommen. Nun dies. Dieses grausame Ende eines Menschen, der das Schicksal möglicherweise unterschätzt hatte.

Dave Morris hatte die Flucht aus diesem Horror-Haus nicht geschafft.

Der Reporter hätte sich wahrscheinlich Vorwürfe gemacht, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Aber er hatte noch zu sehr mit sich selbst zu tun. Er war nicht fit. Um gegen einen Vampir anzugehen, musste man allerdings mehr als das sein.

Das Gehör funktionierte, und der Reporter wurde aufmerksam, als er das Schmatzen und Schlürfen nicht mehr hörte. Die Stille kam ihm zunächst unnatürlich vor. Er wurde durch nichts abgelenkt. Die Schmerzen in seinem Kopf nahm er wieder intensiver wahr. Er musste sich zusammenreißen. Um seine Lippen zuckte es. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren.

Dass er auf dem Boden lag, gefiel ihm ebenfalls nicht. Es würde schwer für ihn werden, auf die Beine zu kommen, das wusste er ebenfalls, aber er startete einen Versuch und rollte sich etwas zur Seite, um den Druck loszuwerden, den er an seiner Hüfte gespürt hatte.

Es war seine Waffe. Sie hatte die Hand verlassen, aber sie lag zum Glück so günstig, dass er sie an sich nehmen konnte und sich automatisch schon wohler fühlte. Den Griff mit den Fingern zu umschließen, gab ihm wieder Mut, und er ballte auch die andere Hand zur Faust.

Bill war wieder bereit, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Er holte noch ein paar Mal Atem, um dann den Kopf so weit anzuheben, dass er dorthin schauen konnte, woher er die widerlichen Laute gehört hatte.

Gunhilla war da. Er konnte sie sehen, denn sie verließ sich auf das Licht der Taschenlampe, die sie an sich genommen hatte. Sie stand mit nach von gebeugtem Kopf und schaute auf die Lampe, die für sie ein fremder Gegenstand sein musste, wenn sie tatsächlich aus einer anderen Zeit stammte.

Er sah auch Dave Morris. Der Mann lag am Boden und bewegte sich nicht mehr. Auf eine bestimmte Art und Weise war er tot, und es würde seine Zeit dauern, bis sich der einmal eingepflanzte Keim ausgebreitet hatte. Dann würde er wieder erwachen und die Gier nach dem Blut der Menschen in sich spüren. Dann war er derjenige, der den Menschen das gleiche Schicksal brachte, das ihm widerfahren war.

Gunhilla hatte sich mittlerweile zurechtgefunden. Sie wusste wieder, was zu tun war.

Auch Bill wusste, dass die Blutsaugerin noch nicht satt war. Sie würde ihn anfallen. Sie war unersättlich, zudem hatte sie lange gedürstet.

Er hörte und sah sie auch gehen. Leichtfüßig, beinahe schwebend. Relativ gesehen war sie zu einem Kraftpaket geworden, und sie würde sich noch stärker machen wollen.

Noch etwas wollte Bill nicht aus dem Kopf. Er hatte sich von seinem Freund John Sinclair das Denken eines Polizisten angewöhnt und fragte dabei nach den Hintergründen. Die gab es auch hier, denn jemand musste dieser Person die Schale mit dem Blut in das Verlies gebracht haben. Wer konnte das getan haben? Wer wollte, dass eine Blutsaugerin erwachte und wieder auf Jagd ging?

Darauf fand der Reporter keine Antwort. In diesen Augenblicken war sie für ihn auch nicht wichtig. Er musste zusehen, dass es der Blutsaugerin nicht gelang, auch noch an sein Blut heranzukommen.

Durch die scheibenlosen Fenster wehte der Wind in das Innere des Hauses. Er brachte die Kühle des Abend mit.

Gunhilla ging weiter. Sie hatte auch ein Ziel. Bill irrte sich, wenn er davon ausging, dass sie sofort zu ihm wollte, denn es gab da noch etwas, das sie interessierte. Es war die große Axt, die sie von der Treppe her auf den Reporter geschleudert hatte. Sie lag jetzt so weit von Bill entfernt, dass er hätte hinlaufen müssen, um sie zu erreichen, da hatte es die Blutsaugerin besser. Aus der Gehbewegung heraus bückte Gunhilla sich und hob die Waffe hoch. Sie warf sie einmal in die Luft und fing sie geschickt wieder auf.

Das alles hatte Zeit gekostet. Bill hätte schon längst schießen können, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Noch musste er sich drehen und die richtige Zielposition einnehmen.

Er war längst nicht fit, das merkte er jetzt.

Gunhilla hatte die Waffe angehoben, hielt sie mit beiden Händen fest und schaute mit gesenktem Kopf auf die blanke Klinge.

Der Reporter riss sich noch stärker zusammen. Er brachte es unter großen Mühen fertig, sich hinzusetzen.

Gunhilla Glenmore hatte die Bewegung mitbekommen. Vielleicht auch mehr geahnt, aber sie blieb nicht mehr so stehen wie am Anfang. Mit einer schwingenden Bewegung fuhr sie nach rechts herum.

Beide sahen sich!

Gunhilla hatte die Waffe halb erhoben, allerdings noch nicht schlagbereit. In dieser Position hätte sie die Axt eher aus dem Handgelenk werfen können, doch da zögerte sie noch.

Sie waren Feinde. Nur einer von ihnen konnte dieses Haus lebend verlassen, und das wollte Bill Conolly sein. Pistolen waren zu Gunhillas Zeit schon erfunden worden. Deshalb konnte sie durchaus wissen, was der Reporter da in der Hand hielt.

Trotzdem ging sie einen Schritt auf Bill zu, und auch noch einen zweiten, weil sie auf Nummer Sicher gehen wollte. So verkürzte sie die Entfernung, was für den Reporter nur von Vorteil sein konnte.

»Okay!«, flüsterte er und ignorierte sein Schwanken. Er würde es so schnell nicht loswerden. Er war verkrampft, das wusste er auch. Für einen sicheren Schuss war das nicht gut, aber es ging bei ihm einfach nicht anders.

Bill drückte ab.

Das Krachen des Schusses erschreckte. Und auch, wie die Waffe kurz in die Höhe gerissen worden war, deshalb drückte er noch ein zweites Mal ab.

Die Kugel traf. Aber nicht die verdammte Blutsaugerin, denn Bill sah, wie die Axt in ihren Händen zuckte, als hätte sie einen Schlag erhalten.

Mit der ersten Kugel hatte er Gunhilla verfehlt. Die zweite hatte zwar ein Ziel getroffen, aber nicht den Körper der Untoten, sondern nur das breite Metall der Axt. Dort war sie dann abgeprallt und hatte durch die Aufprallwucht die Unperson aus dem Gleichgewicht gebracht. Bill hätte gern noch einen dritten Schuss nachgesetzt, aber das verdammte Ding in seinen Händen wurde ihm plötzlich zu schwer und sank nach vorn. Er musste erst neue Kraft finden, um den Arm anheben zu können.

Der Kampf gegen die Schwäche nahm leider Zeit in Anspruch. Eine Spanne, die Gunhilla nutzte. Sie musste gemerkt haben, welche Gefahr für sie von diesen Kugeln ausging, denn sie änderte ihre Pläne radikal. Plötzlich war Bill nicht mehr wichtig für sie, etwas anderes interessierte sie mehr.

Das Fenster!

Auf der Stelle drehte sie sich herum, lief ein paar tänzerisch anmutende Schritte zur Seite.

Ihr Kleid schwang dabei in die Höhe. Bill hatte für einen Moment den Eindruck, auf eine Bühne zu schauen, auf der sich nur eine Person bewegte.

Sie huschte auf das Fenster zu.

Der Reporter hob mühsam die Waffe an. Er legte auf den Rücken der Fliehenden an. Bei einer Person wie Gunhilla hatte er keine Skrupel, ihr in den Rücken zu schießen, denn sie war nur äußerlich ein Mensch, innerlich ein Monster.

Bill schoss zum dritten Mal.

Auch jetzt verfehlte er die Blutsaugerin.

Die Kugel jagte zwar in Gunhillas Richtung, aber sie hieb nicht in den Körper, sondern gegen die Wand, an der sie plattgedrückt zu Boden fiel.

Sekunden später hockte die weißgekleidete Gestalt bereits auf der Fensterbank, und der Rest war nur ein Kinderspiel. Wie ein übergroßer Schwan schwang sie sich nach draußen und war im nächsten Augenblick aus Bills Blickfeld verschwunden.

Ihm wurde schwindlig.

Es war vorbei. Er hatte nicht verloren und nicht gewonnen. Unentschieden. Trotzdem konnte er aufatmen, denn er lebte noch, im Gegensatz zu Dave Morris, den es erwischt hatte. Und zwar doppelt, denn erst jetzt bemerkte Bill, wodurch der Mann an der Flucht gehindert worden war. Das Gitter hatte ihn mit den Beinen am Boden festgenagelt. Er musste schreckliche Schmerzen hinter sich haben.

Mit Mühe gelang es Bill, auf die Beine zu gelangen. Ihn schwindelte. Sein Kreislauf war nicht okay. Es würde noch eine Weile dauern, bis er sich wieder normalisiert hatte. Mit unsicheren Schritten wankte der Reporter zum Fenster, durch das die Blutsaugerin verschwunden war. Um hinauszuschauen, musste er sich an der Fensterbank abstützen und hatte wieder das Gefühl, dass sich der Boden draußen bewegte.

Von Gunhilla sah er nichts. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt. Sie war für sie die beste Helferin, und sie würde ihr noch mehr Kraft geben auf dem Weg nach der Blutsuche.

Bill zog sich wieder zurück. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, und die war schlimm, verdammt schlimm sogar. Er musste jemand töten, der eigentlich schon tot war.

Anders gesagt: Bill musste dafür sorgen, dass Dave Morris nie mehr erwachte.

Bevor er zu ihm ging, hob Bill die Taschenlampe auf, die Gunhilla fallen gelassen hatte, bevor sie nach der Axt gegriffen hatte. Er bewegte sich auch jetzt im Zeitlupentempo, denn immer wieder erfassten ihn Schwindel und Übelkeit.

Von Gunhilla hörte er nichts mehr. Die Nacht war jetzt ihr Revier. Sie würde erst zurückkehren, wenn sich das Tageslicht seine Bahn brach. Dann konnte das Verlies wieder zu einem idealen Versteck für sie werden. Eine lange Nacht lag vor ihr. Gefüllt mit dunklen Stunden, die von ihr ausgenutzt werden konnten. Auf der Suche nach Opfern, nach Blut, nach diesem wunderbaren Saft, der durch ihren Körper fließen sollte, um sie noch stärker zu machen.

Er hätte auf sie warten können, um sie am Morgen zu empfangen. Genau das wollte Bill nicht tun. Er hätte sich ewig und drei Tage Vorwürfe gemacht, sie nicht verfolgt oder zumindest darüber nachgedacht zu haben, wo sie sein könnte.

Das war noch zweitrangig. Zuerst musste er die schlimme Aufgabe hinter sich bringen.

Bill Conolly blieb neben Dave Morris stehen. Er leuchtete ihn an, und der bleiche Lichtkegel wanderte dabei von den Beinen hoch bis auf das Gesicht zu.

Die Stäbe hatten die Waden durchschlagen und waren sehr tief in das Fleisch eingedrungen. Morris hätte sich niemals aus eigener Kraft befreien können.

Bill blickte auf das Gesicht. Das Licht machte es noch bleicher, aber es schärfte auch die Konturen. Er sah den blutigen Mund, aber auch die Stelle am Hals, wo Gunhilla zugebissen hatte. Ja, sie hatte sich so verhalten, wie am es von einem Vampir erwartete. Der tiefe Biss, das Saugen des Blutes, die gerissenen Wunden, die jetzt noch offen waren. Aus ihnen war der wichtige Lebenssaft des Menschen in das weit aufgerissene Maul der Vampirin geströmt.

Der Reporter kannte die Regeln. Es würde eine Weile vergehen, bis das magische Gift innerhalb des Körpers seine Kraft entfaltete. So lange wollte er nicht warten, aber er musste zunächst eine innere Sperre überwinden, um überhaupt auf den Toten zielen zu können.

»Verdammt, Dave, tut mir leid. Das… das… habe ich nicht gewollt.« Er hörte auf zu sprechen und atmete tief durch.

Viel hätte er dafür gegeben, wenn es eine Chance gegeben hätte, den Mann zu retten. Aber es gab eben nur die eine.

Bill zielte auf den Kopf des Mannes und drehte sich selbst dabei zur Seite. Der Zeigefinger lag am Abzug. Er spürte das leichte Zittern seiner Hand, er schloss die Augen und versuchte dabei, die Gedanken auszuschalten.

Dann drückte er ab.

Der Abschussknall erschreckte ihn. Er zuckte auch zusammen, aber er schaute nicht hin, denn er wusste auch so, dass er aus dieser Entfernung nicht vorbeigeschossen hatte.

Taumelnd ging Bill zur Seite. Noch mit der gezogenen Waffe lief er durch den Eingangsbereich und stoppte erst an der Treppe, an dessen Geländer er sich abstützte.

Allein würde ihm die Verfolgung der Blutsaugerin schwer fallen. Sie würde keinen Erfolg bringen, das wusste er auch. In diesem Fall war das Handy wieder mal ein gegen, und die Nummer seines Freundes John Sinclair kannte Bill im Schlaf.

Seine Hand zitterte noch immer, als er den flachen Apparat hervorholte und Johns Nummer eintippte.

»Ja, bitte…?«

Bill fiel ein Stein vom Herzen, als er die Stimme hörte. Obwohl er sich darauf eingestellt hatte, musste er zweimal ansetzen, um sprechen zu können.

»John - du musst sofort kommen. Es ist kein Scherz. Es ist dringend, verdammt dringend sogar…«

***

Du musst sofort kommen, John!

Die Worte meines Freundes waren für mich so etwas wie ein Alarmsignal gewesen. Ich hatte noch gefragt, wohin und auch nach dem Grund. Bill hatte mir mit dürren Worten seine Erlebnisse geschildert. Er war jemand, dem ich jedes Wort glaubte, und deshalb gab es für mich auch kein Halten. Suko brauchte ich keinen Bescheid zu geben. Ich hätte ihn zudem nicht mitnehmen können. Er war noch mit Sir James unterwegs und würde sicherlich erst spät in der Nacht zurückkommen.

Ich machte mich allein auf den Weg und war nicht eben in Bestform. Der harte Fall in Russland steckte mir noch in den Knochen. Wenn ich ehrlich war, dann hatten es Karina Grischin und ich aus eigener Kraft nicht geschafft, dieser Hölle im See zu entkommen. Da hatte schon der Umwelt-Dämon Mandragoro daran gedreht. Ihn und seine Kraft zu erleben, war auch für Karina völlig neu gewesen. Daran hätte sie früher nie geglaubt. Es war auch schwer, so etwas nachzuvollziehen. Selbst ich hatte immer wieder Mühe, mich daran zu gewöhnen.

In Richtung Süden war der Verkehr nicht zu groß. Außerdem flaute er am Abend etwas ab. Ich musste in die Nähe von Croydon, auch über die Themse hinweg, und mir fiel auf der Fahrt Londons neuestes Wahrzeichen auf, das sich seit kurzem in Bewegung gesetzt hatte. Es war das gewaltige Riesenrad an der Themse, eine Sensation und Attraktion, ebenso wie der Millenium-Dome in Greenwich.

Mein Freund Bill Conolly hatte mir den Weg gut beschrieben. Seine Stimme klang mir noch in den Ohren nach.

Ich dachte an die Vampirin, von der mir Bill berichtet hatte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir plötzlich über den Weg gelaufen wäre, weil sie noch einen Menschen in der Nähe wusste, auf dessen Blut sie weiterhin scharf war. Diese Wesen kannte ich verdammt gut. Sie wurden eigentlich nie satt. Immer wieder griffen sie ihre Opfer an, um ihnen die Zähne in den Hals zu schlagen.

Mein Verdacht bestätigte sich nicht. Ich durchfuhr den Wald, sah die nicht eben hohen Bäume dann verschwinden, als hätte sie jemand rausgerissen, und bekam freien Blick auf Glenmore Castle, sowie auf das Wasser und die Brücke. Aber auch den Rolls Royce sah ich. Bill hatte mir davon berichtet. Er gehörte Dave Morris, dem Burgen- und Schlössersammler.

Ich lenkte den Wagen über die Brücke hinweg. Das Pflaster ließ ihn schaukeln, das Licht der Scheinwerfer erwischte die Mauer und führte dort einen schaukelnden Tanz auf.

Meine Ankunft war bemerkt worden, denn Bill Conolly erschien. Nicht in der Tür. Er stand vor einem der Fenster, in dem sich keine Scheibe befand und winkte mir mit beiden Händen zu. Nahe der Brücke stoppte ich den Rover und stieg aus.

»Du musst durch das Fenster einsteigen, John!« rief er mir entgegen. »An der Tür gibt es Probleme.«

»Welche denn?«

»Ein Gitter.«

Es stimmte, denn als ich genauer hinschaute, erkannte ich die Sperre. Bill streckte mir seine Hand entgegen, und so war es für mich kein Problem, durch das Fenster in das Haus zu steigen. Im Haus war es recht dunkel. Licht gaben eigentlich nur die beiden Taschenlampen, von denen Bill mir eine in die Hand drückte. »Das sind die einzigen Lichtquellen, aber besser als nichts.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen, Alter.«

»Ich auch nicht, John, ganz bestimmt nicht. Aber man steckt nicht drin, sagt man doch immer.«

»Richtig.«

Er senkte den Blick. »Es hat uns beide überrascht. Leider ist diese Überraschung für Dave Morris tödlich ausgegangen. Es hat ihn erwischt. Er konnte dem Biss nicht entgehen, und ich habe mehr Glück als Verstand gehabt, aber Gunhilla auch, denn wäre ich fit gewesen, hätte ich sie erwischt.« Er schnaufte. »Das sind ja Peanuts gegen das, was ich tun musste. Du kannst es dir denken?«

»Dave Morris?«

»Ja. Er ist angefallen worden. Ich konnte nicht anders und musste es tun. Ich habe ihm in den Kopf geschossen. Es ist ein verdammtes Gefühl, das sage ich dir ganz ehrlich.« Er drehte die Lampe und strahlte dorthin, wo Morris lag.

Ich sah den Mann zum ersten Mal und ging mit kleinen Schritten auf ihn zu. Bill blieb hinter mir zurück. Verständlich, denn Morris bot einen schlimmen Anblick. Die geweihte Silberkugel hatte ihn in den Kopf getroffen. Hinzu kamen noch die Spitzen des Gitters, die seine Waden aufgespießt hatten, so dass er sich als Lebender nicht mehr hatte bewegen können. Er musste unter irrsinnigen Schmerzen gelitten haben.

Ich drehte mich wieder meinem Freund zu. »Das alles ist passiert, als du ausgeschaltet worden warst, nehme ich an.«

»Richtig.«

»Und wie ging es weiter?«

Bill berichtete, dass Gunhilla mit einer Axt bewaffnet gewesen war und die Kugel an deren Breitseite abgeprallt war. »Da muss der Teufel persönlich seine Finger im Spiel gehabt haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Jedenfalls hat sie gemerkt, dass die Luft für sie zu silberhaltig wurde, und ist geflohen.«

»Wohin?«

Bill schaute mich für drei Sekunden starr an, bevor er zu lachen begann. »Eine tolle Frage. Du glaubst nicht, wie oft ich sie mir schon selbst gestellt habe. Ich weiß nur, dass ich nichts weiß, so spricht der Philosoph. Keine Ahnung. Sie kann überall sein. Vielleicht auch im Wald. Aber hier ist sie nicht.«

»Es ist noch früh«, sagte ich. »Die Nacht hat praktisch erst begonnen.«

»Wem sagst du das?«

»Ich glaube nicht, dass sie einfach nur hier umherirrt, Bill. Sie wird einen Plan haben, auch nach so langer Zeit. Sie hat bestimmt nichts vergessen.«

»Wie meinst du das genau?«

»Ganz einfach. Ich kann mir denken, dass sie vielleicht die Orte aufsucht, die sie von früher her kennt. Da dringt auch bei einem Vampir die Erinnerung wieder hoch. Davon einmal abgesehen. Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass man sie erweckte? Wer steckt dahinter? Wer hat Interesse an ihrer magischen Wiedergeburt gehabt?«

»Sie hat in einem Verlies gehaust. Dort war sie eingesperrt worden. Bestimmt über mehr als hundert Jahre. Dann ist jemand gekommen, der sie erweckte.«

»Wer war es und wie hatte er es geschafft?«

Bills Gesicht zeigte Bedauern. »Keine Ahnung, wer es getan hat, John, aber ich weiß, wie es passieren konnte, weil ich mich in diesem Verlies umgeschaut habe. Man hat ihr eine Schale mit frischem Blut gebracht. Die hat sie dann leergetrunken und auch leergeleckt. Ja, so ist das gewesen. Da hat jemand genau gewusst, was er tat. Frag mich aber nicht, wer es gewesen ist.«

Ich ging gedankenverloren im Kreis. Dabei überlegte ich angestrengt, und fragte Bill mit leiser Stimme: »Ist dir bekannt, wer aus dem Clan der Glenmore noch lebt?«

»Ja, einer. Er heißt Jo Glenmore, ist recht alt. Schon über Neunzig.«

»Gut.«

»Glaubst du, dass er es gewesen ist?«

»Kaum, aber er könnte uns eventuell einen Hinweis geben. Hast du die Adresse, Bill?«

»Nein.«

»Hatte Morris sie?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn zumindest nicht danach gefragt. Es kann schon sein, dass er sie wusste, aber jetzt ist es zu spät.«

»Er kann sie notiert haben.«

»Dann müssten wir bei ihm nachschauen.«

»Das werden wir auch. Vielleicht haben wir Glück.«

Es machte keinem von uns Spaß, den Toten zu durchsuchen, aber es blieb uns nichts anderes übrig.

Wir förderten einiges aus den Taschen hervor. Schlüssel und Taschentuch konnten wir vergessen, aber nicht das schmale elektronische Notebook, das Bill fand und hochhielt.

»Bingo.«

»Okay, lass uns nachschauen.«

Bill beschäftigte sich damit. Die Batterie war nicht leer, und schon erschienen auf dem Display erste Namen. Wir standen dicht beisammen und lasen sie gemeinsam. Morris war ein sehr sorgfältig arbeitender Mensch gewesen. Er hatte die Adressen in alphabetischer Reihenfolge geordnet, und der Name Glenmore war einmal vertreten.

»Da - Jo Glenmore.«

Ich schlug Bill auf die Schulter. »Wunderbar. Sogar mit einer Telefonnummer.«

»Wer ruft an?«

»Das mache ich.« Das Handy hielt ich bereits in der Hand. Ich hoffte, dass der alte Jo Glenmore noch nicht schlafen gegangen war. Wenn, dann musste er eben erwachen.

Nicht ihn bekam ich zu hören, sondern eine Frau, die sich nicht mit ihrem Namen meldete. Es war der Name eines Heims, den man mir nannte.

Ich entschuldigte mich für die Störung und erkundigte mich vorsichtig nach einem Jo Glenmore.

»Ja, der lebt bei uns.«

»Das ist gut. Kann ich mit ihm reden?«

Die Freundlichkeit verschwand aus der Stimme. »Was wollen Sie denn von ihm?«

»Es sind Fragen, die sich um seine Familie drehen.«

»Und wer möchte das wissen?«

»John Sinclair. Ich bin Polizist. Scotland Yard, und ich habe es wirklich eilig.«

Ich hatte die Frau nicht überzeugt. »Sorry, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen das glauben soll…«

»Bitte, Sie können auch zurückrufen unter…«

»Wie war Ihr Name noch?«

»John Sinclair.«

»Könnte ich den schon mal gehört oder gelesen haben?«

»Das ist möglich.«

»Gut, ich vertraue Ihnen, auch wenn es gegen die Regeln geht. Ich werde Sie mit dem alten Jo verbinden.«

»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Ich drehte mich Bill zu. »War eine schwere Geburt.«

»Habe ich mitbekommen.«

Es verging noch eine Weile, bis ich eine müde und leicht gekränkte Stimme hörte. »Was will denn die Polizei von mir? Jetzt bin ich so alt geworden, Mister, aber bisher habe ich nichts damit zu tun gehabt.«

»Es geht auch nicht um Sie, Mr. Glenmore.«

»Ha, das ist gut.«

»Mehr um die Familie.«

»Das ist weniger gut.«

Ich musste grinsen. Ich konnte mir vorstellen, wie er in einem Zimmer hockte. Er war der Typ Offizier, der es nicht überwunden hatte, in den Ruhestand versetzt zu werden und noch immer den alten Zeiten nachtrauerte.

»Sie sind der letzte aus dem Stamm?«

»Ja, aber ich nicht das Allerletzte. Das waren die anderen, die alles verkommen lassen haben. Uns ging es mal gut. Das ist vorbei. Jetzt hocke ich als letzter Überlebender Glenmore in diesem verdammten Heim und muss mich von den jüngeren Schwestern ärgern lassen. Dabei sind manche von ihnen ganz hübsch«, flüsterte er und kicherte plötzlich wie ein Twen. »Wäre ich nur ein paar Jahre jünger, dann wäre hier was los, kann ich Ihnen sagen, junger Mann.«

Ich verbiss mir das Lachen und fragte: »Sind Sie wirklich der letzte Spross aus der Familie?«

»Ja. Warum fragen Sie das so komisch?«

»Weil ich es nicht richtig glauben kann.«

»Ich bin kein Lügner.«

»Das habe ich auch nicht gemeint. Aber wie ich hörte, soll es da noch ein weibliches Wesen geben.«

»Das wüsste ich.«

»Es heißt Gunhilla Glenmore.« Nach diesem Satz war ich auf seine Reaktion gespannt und hörte zunächst einmal nichts, was mich nicht weiter überraschte. Ich sah Bills erwartungsvollen Blick und winkte ab.

»Sind Sie noch dran, Mr. Glenmore?«

»Was dachten Sie denn, Mann?«

»Hat Sie meine Frage so sehr überrascht?«

»In der Tat. Ich weiß nicht, warum Sie sich um Gunhilla kümmern. Es ist eine Frau, die älter war als ich. Demnach ist sie längst tot. Verstehen Sie?«

»Sollte man meinen, Mr. Glenmore. Aber wenn ich ihr Grab suche, ich würde es nirgendwo finden.«

»Stimmt. Sie sind gut informiert.«

»Warum nicht?«

»Ach, hören Sie auf. Lassen Sie doch die alten Geschichten ruhen. Keiner interessiert sich mehr dafür. Das ist alles vorbei.«

»Aber Sie haben Gunhilla noch gekannt.«

»Nur kurz.«

»Und dann?«

»War sie weg.«

Der alte Mann war zäh, aber ich war es auch und blieb am Ball. »Kann es sein, dass etwas mit ihr geschehen ist, das nicht eben zu den normalen Dingen des Lebens gehört? Wie ich erfuhr, soll man ihr etwas angetan haben, weil sie das schwarze Schaf der Familie gewesen ist.«

»Sie war eine Tänzerin. Sie hat die Kerle verrückt gemacht. Ich muss zugeben, dass sie sehr hübsch gewesen ist.«

»Das glaube ich Ihnen. Wo hat sie denn getanzt? Wissen Sie das noch? Es wäre toll, wenn Sie sich daran erinnern könnten.«

»Warum? Was haben Sie als Polizist damit zu tun? Lassen Sie die Vergangenheit ruhen.«

»Das würde ich gern. Kann ich aber nicht. Als Künstlerin tritt man auf Bühnen auf. In Theatern und so weiter.«

»Ja, da gab es einige.«

»Es wäre super, wenn Sie sich noch an die Namen erinnern könnten, Mr. Glenmore.«

»Das kann ich, junger Mann. So alt bin ich auch nicht.« Er zählte mir einige Theater auf, die allesamt im Großraum London lagen, und selbst in der Nähe von Croydon hatte es ein Theater gegeben, in dem sie aufgetreten war.

»Können Sie sich noch an den Namen erinnern?«

»Ja, in etwa. Es hieß die kleine Bühne oder so. Auf ihr fingen damals viele Künstler an. Bis dann der Film kam. Es war mehr ein Varieté.«

»Super.«

»Wieso?«

»Dann können wir es uns ja aus der Nähe anschauen.«

Er lachte mir ins Ohr. »Da haben Sie sich geirrt, Mr. Polizist. Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Das Theater gibt es nicht mehr. Ist doch klar, nach dieser langen Zeit. Schon als ich lebte, ging es immer mehr damit bergab. Ich weiß, dass man es abgerissen hat.«

»Schade.«

»Dafür gibt es dann etwas anderes, wie ich gehört und auch gesehen habe, denn ich habe eine Schwester bestechen können.« Er kicherte. »Sie ist mit mir mal in diese Gegend gefahren, und wir waren auch dort, wo das Theater gestanden hat. Ich hätte es gern gesehen.« Er regte sich auf, denn seine Stimme steigerte sich. »Es war nicht möglich, weil man dort auf dem Gelände etwas anderes gebaut hat.« Glenmore hustete trocken. Fast widerwillig sagte er: »Es ist eine dieser Bahnen, über die man mit den kleinen Autos fahren kann.«

»Sie meinen eine Kartbahn?«

»Ja.«

»Das ist gut - danke. Und was mit den anderen Theatern geschehen ist, wissen Sie nicht?«

»Nein, ich bin nicht Jesus. Hören Sie, ich hänge hier fest. Ich kann kaum noch gehen. Ich fühle mich lebendig begraben. Das ist für einen Mann wie ich es bin unwürdig. Ich war lange genug Offizier und habe… ach, ist ja egal.«

»Darf ich Sie noch einmal anrufen, falls neue Fragen auftauchen, Mr. Glenmore?«

»Ja, gern, können Sie. Ich bin für jede Abwechslung dankbar. Wenn Sie mal Zeit haben, besuchen Sie mich und schmuggeln Sie eine Flasche Whisky, mit rein.«

»Ich werde mich bemühen. Vielen Dank für Ihre tollen Auskünfte. Sie haben mir geholfen.«

»Schon gut. Halten Sie die Fahne hoch, junger Mann.«

»Ich werde mich bemühen.«

Als ich mein Handy ausgeschaltet und weggesteckt hatte, musste ich erst einmal tief durchatmen. Bill, der einiges mitbekommen hatte, nickte mir zu. »Ich glaube, dass die Dinge gar nicht mehr so negativ liegen. Oder irre ich mich?«

»Nein. Unser nächstes Ziel wird eine Kart-Bahn sein. Nicht weit von hier. Sie müsste leicht zu finden sein.«

»Glaubst du, dass sich unsere Freundin dort aufhält?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Leider nicht.«

»Dann geben wir mal Gummi, Bill…«

***

Vollgetrunken mit Blut und trotzdem enttäuscht, so konnte man Gunhillas Zustand beschreiben. Sie war aus dem Schloss geflohen und hatte sich mit der Vergangenheit beschäftigt.

Die Erinnerung an die alten, auch schönen Zeiten kehrten zurück. Sie sah sich auf der Bühne. Sie sah sich tanzen. Sie schaute in die glotzenden Männeraugen. Die Kerle waren nur wegen ihr gekommen. Sie spürte ihr Begehren, ihre wilde Lust. Es war immer etwas Aufregendes für die Herren der Gesellschaft, sich eine Tänzerin als Geliebte zu halten. An Angeboten hatte es ihr nie gemangelt, doch sie - das Luder - hatte sich niemals zu einem einzigen hingezogen gefühlt. Ihr Herz hatte vielen gehört. Ihr war es gut gegangen, die Herren hatten sich sehr großzügig gezeigt, und wenn sie den Cancan getanzt hatte, dann wären die Gaffer am liebsten auf die Bühne zu ihr gekrochen.

Bis auf einen. Er war immer dagewesen. Bei jeder Vorstellung. Er hatte entweder an einem der Tische vorn an der Bühne oder in der ersten Reihe gesessen.

Dieser Mann war etwas Besonderes gewesen. Sie hatte nie ein Wort mit ihm gesprochen, aber die Aura des Düsteren und Gefährlichen war deutlich zu merken gewesen. Er brauchte auch nicht zu sprechen, denn sie wusste sowieso, was er wollte.

Er reizte sie. Sie reizte ihn. An einigen Abenden hatte sie den Eindruck, nur für ihn tanzen zu wollen, da waren die anderen Zuschauer so gut wie nie vorhanden.

Aber er war nicht gekommen. Nicht in ihre Garderobe, nicht an den Hinterausgang, wo die Herren oft warteten und zuschauten, wie sie in die bereitgestellte Kutsche stieg und wegfuhr.

Gunhilla war bewundert worden. Sie war da, aber sie war wie ein Schatten für die meisten. Nur reiche Gentlemen kamen für sie in Frage - und natürlich dieser eine, der immer im Theater war und ihrer Darbietung zuschaute.

Kein Kontakt, nur das Schauen. Bis zu dem letzten Abend der Saison. Da hatte sie noch einmal alles gegeben und zum Schluss sogar ihr Kostüm ausgezogen. Sie war nackt gewesen. Gunhilla hatte sich sekundenlang bewundern lassen, bevor das Licht erlosch und sie im Dunkel der Bühne verschwand.

Es war für sie beinahe eine Tat der Verzweiflung gewesen, ein Signal an den einen, und der hatte tatsächlich verstanden. Er war ihr nicht gefolgt, er saß schon in der Garderobe, als sie hineintrat. Er befahl ihr, kein Licht zu machen. Nur eine Öllampe brennen zu lassen. Sie tat alles, was er von ihr verlangte. Sie zog sich aus, sie schminkte sich ab, sie wusch sich. Sie hatte keine Scheu, und sie wollte sogar, dass er sie noch in der Garderobe nahm.

Darauf verzichtete er. Der Fremde nahm sie einfach nur mit. Und sie spürte seine Düsternis, sein Nichtmehr-Mensch sein. Er sah völlig anders aus. Von ihm ging etwas aus, das für sie nichts anderes als eine Strömung war.

Sie waren in die warme Juninacht hineingegangen. Am Himmel hatte der volle Mond einen blassgelben Kreis gebildet.

Immer wieder hatte Gunhilla gesehen, wie er zu ihm hochschaute. Sie kannte nicht einmal den Namen des Mannes, aber sie war in seinen Bann hineingeraten. Er hatte sie dann auf einen alten Friedhof geführt. Versteckt hinter hohen Büschen waren sie in das Gras gesunken, und dann hatte er sie genommen. Es war wunderbar gewesen. Er hatte vieles mit ihr angestellt. Er war so zärtlich gewesen. Er hatte seine Zunge als Spielzeug benutzt und sich selbst auf den Höhepunkt vorbereitet.

Gunhilla war so etwas fremd gewesen, nie zuvor war sie auf eine derartige Art und Weise verführt worden, bis es dann zu einem Höhepunkt kam, der für ihre weitere Existenz einschneidend war.

Er hatte sie gebissen. Direkt in die linke Halsseite. Sie hatte den kurzen und heftigen Schmerz erlebt, dieses Zucken, danach die heiße Welle, und sie hatte erlebt, wie das Blut aus der Wunde sprudelte. Hinein in seinen weit geöffneten Mund.

Er hatte auf ihr gelegen. Noch jetzt war ihr sein Stöhnen und Schmatzen in Erinnerung geblieben, und er hatte ihr Blut bis auf den letzten Tropfen getrunken - glaubte sie zumindest. Später war sie dann abgetaucht oder eingeschlafen, und sie hatte nie zuvor einen derartig tiefen Schlaf erlebt, aus dem sie dann als eine andere Person erwacht war.

Als eine Frau, die jetzt eine Sucht kannte. Die Sucht nach Blut. Und die hatte sie auch gestillt. Zunächst bei Tieren, später dann bei den Menschen, doch da war es ihr nicht gelungen. Sie hatte sich schlecht angestellt, und sie war aufgefallen, und so machte ihre Familie Jagd auf sie.

Einer wusste gut Bescheid. Er war Priester in Afrika gewesen und hatte dort missioniert.

Als er auf Besuch in seiner Heimat war, wusste er sofort Bescheid. Den anderen hatte er geraten, sie einfach in das Verlies zu sperren oder zu pfählen. Keiner hatte es tun wollen.

Bevor es ihr gelungen war, einen Tropfen Menschenblut zu trinken, hatte man sie bereits in den Tiefen des Kellers eingesperrt, aus dem eine Flucht aus eigener Kraft nicht mehr möglich war.

Sie hatte noch gehört, dass man sie vergessen sollte. Für alle Zeiten vergessen. Aus den Annalen der Familie getilgt. Niemand sollte mehr Kontakt haben. Ihr Name wurde getilgt.

Und so hatte sie in all den langen Jahren nie die Chance gehabt, den dicken Mauern zu entkommen. Sie hatte vegetiert. Sie war verloren, aber nie tot. Sie vergaß vieles, auch den Mann, der für dieses Schicksal gesorgt hatte. Nicht einmal sein Name war ihr bekannt gewesen, doch der Keim starb nicht. Und sie verging ebenfalls nicht.

Dass sie trotz allem nicht vergessen war, wusste Gunhilla nicht. Man redete noch über sie.

Es bildeten sich Geschichten, Legenden, aber die Familie Glenmore schwieg zumeist dazu. Nur hin und wieder, wenn jemand mal zuviel getrunken hatte, berichtete er von dem Schandfleck, von einer mannstollen Tänzerin, die zu einem Monstrum degeneriert war und für immer und ewig hinter den dicken Mauern des Verlieses ihr Dasein fristete.

Sie starb nicht. Die Hoffnung blieb. Im Laufe der Zeit wurde ihr klar, dass sie etwas Besonderes war und es ihr gelingen konnte, als einer der wenigen Menschen dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.

Sie hatte Recht behalten.

Jemand war gekommen, der über sie Bescheid wusste. Die düstere Gestalt mit dem blutigen D auf der Stirn. Von ihr war sie aus dem Verlies befreit worden.

Endlich!

Nun hatte sie die Freiheit bekommen. Und die Erinnerung war wieder da. Sie war satt geworden. Das erste Blut und dazu noch das eines Menschen nach einer so langen Zeit. Es war der reine Wahnsinn. Es hatte ihr so gut getan. Etwas Wunderbares, das ihr die nötige Kraft gegeben hatte.

Aber wohin jetzt? Wohin nach der Flucht aus der tiefen Dunkelheit? Gunhilla hatte nicht lange nachdenken müssen. Auch wenn viel Zeit vergangen war, wollte sie genau die Orte besuchen, die ihr damals wichtig gewesen waren. Die Stätten ihrer Triumphe. Wo der Beifall ihr entgegengerauscht war, wo es nach Schminke roch, nach Theater, eben die Welt der Bühne.

Das Theater ging ihr über alles. Es war zu ihrer zweiten Heimat geworden. Auch die sehr lange Zeit hatte die Erinnerung nicht löschen können. Gunhilla wusste genau, wo sie hinzugehen hatte. Sie verlief sich auch nicht, obwohl sich in der Vergangenheit so viel verändert hatte. Zielsicher hatte sie den Weg gefunden und dabei immer wieder zum Himmel geschaut, um den Mond zu sehen, der ihrem Liebhaber damals Kraft gegeben hatte.

Manchmal sah sie den Mond. Er war sogar rund. Aber er war auch blass. Er besaß keine Kraft. Vor dem dunklen Hintergrund wirkte er wie ein schwacher Fleck, der aus dem Himmel herausgeschnitten worden war.

Wolken trieben von einer Seite zur anderen. Es war kalt in dieser Nacht, doch das spürte sie nicht. Sie war wieder schön geworden und sah so aus wie früher. Voll erblüht. Kräftiges Haar. Keine eingefallene Haut mehr. Gunhilla war immer stolz auf ihre Brüste gewesen, und das hatte sich auch jetzt nicht verändert. Sie waren wieder voll und prall geworden.

Noch in dieser Nacht würde sie wieder Blut trinken, und sie musste dorthin, wo sich die Menschen befanden.

Im Schloss hatte sie nicht nur die alte Axt gefunden, sondern auch das wunderbare Kleid, auf das sie so stolz war. Bei ihrem letzten Auftritt hatte sie ein ähnliches Kleid getragen, eben mit dem kurzen und hochschwingenden Rock, der auch jetzt viel von ihren Beinen sehen ließ.

Zielsicher fand sie den Weg. Schon früher hatte das kleine Theater etwas abseits gelegen, aber die Wege sahen jetzt so anders aus. Sie erlebte auch nicht mehr das Fahren mit der Kutsche, sondern musste sich mit den neuen Fahrzeugen auseinander setzen.

Autos. Schnelle Kutschen auf vier Rädern, ohne Pferde. Sie sah Lichter, die durch die Nacht huschten, und sie entdeckte auch den großen Schein, der sich über dem Boden ausgebreitet hatte. Etwa dort, wo auch ihr Ziel, das Theater lag.

Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Durcheinander. So viel Lichter in der Nacht, das bekam sie nicht in die Reihe. Sie erreichte eine Straße, um sie zu überqueren, gab nicht Acht und hörte den schrillen Klang der Hupe.

Hautnah raste der Wagen an ihr vorbei. Für einen Moment war sie vom Licht erfasst worden. Sie merkte, wie der Fahrtwind an ihrem Körper schüttelte, geriet ins Taumeln und ging vor bis zur anderen Seite. Dort sank sie auf die Knie und stützte sich an einem Begrenzungspfosten ab.

Der Fahrer hatte noch soeben ausweichen können. Sein Fahrzeug schlingerte. Zum Glück herrschte kein Gegenverkehr, so bekam er es wieder unter Kontrolle, ohne dass etwas passierte.

Aber er hielt an.

Er stieg aus.

Auch ein zweiter Mann verließ das Auto, einen japanischen Kleinwagen. Sie fluchten beide und gingen den Weg zurück bis zu dem Punkt hin, wo es sie beinahe erwischt hätte.

Dort saß Gunhilla auf dem Boden. Sie hatte sich gegen den Pfosten gelehnt. Die Eindrücke waren zu viele gewesen, und wie unter Krampf hielt sie ihre Axt fest.

Dann hörte sie die Schritte der beiden. Auch ihre Stimmen. Die Männer sprachen über sie.

In der Dunkelheit waren ihre Gestalten nur als Umrisse zu erkennen.

»Die ist verschwunden, das sage ich dir.«

»Nein, die muss noch hier sein.«

»Unsinn.«

Gunhilla bekam jedes Wort mit. Sie wartete und blieb sitzen. Ihr Kopf bewegte sich nach rechts, und jetzt spürte sie bereits die Nähe der beiden sehr deutlich. Es ging ihr nicht um die Stimmen, da war noch etwas anderes, das sie anmachte.

Blut in ihren Adern!

Warmer Lebenssaft, der sich bewegte. Er rauschte. Er war für sie zu hören, und sie spürte wieder die Gier in sich.

»He, da ist sie!«

Beide gingen nicht mehr weiter, nachdem dieser Satz gesprochen worden war.

»Wo denn?«

»Sie hockt auf dem Boden…«

Gunhilla wusste, dass es den beiden um sie ging. Zuerst tat sie noch nichts, dann aber stemmte sie sich mit der linden Hand ab und kam auf die Beine.

Den beiden Zuschauern hatte es die Sprache verschlagen. Möglicherweise hatten sie sich viel vorgenommen. Das war jetzt vergessen, als sie einen ersten Blick auf die Gestalt der Frau warfen, die so gar nicht in diese Welt passen wollte. Sie trug die helle Kleidung, die so unmodern war, aber die Figur war top, das sehen die beiden trotz der Dunkelheit. Und sie hielt etwas in der rechten Hand, dessen Breitseite metallisch glänzte.

Sie waren stumm. Urplötzlich, als hätte man ihnen den Mund zugenäht. Beide hatten so etwas noch nicht erlebt. Die Frau kam ihnen vor wie ein Gespenst, und die Zuschauer merkten, dass etwas Kaltes ihren Rücken hinabrieselte.

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Komisch…«

»Was ist komisch?«

»Ich… Scheiße… ich glaube, es ist besser, wenn wir uns verziehen. Vom Acker machen. Die Augen sind so anders. Hell und trotzdem irgendwie rot. Oder?«

»Ja, das kann sein…«

Die jungen Männer gehörten nicht zu den besonders ängstlichen Menschen, in diesem Fall allerdings warnten sie die inneren Stimmen, und auch das Lächeln der Fremden konnte sie nicht näher an sie heranlocken. So etwas gab es für sie nicht. Auf keinen Fall. Nichts wie weg.

Sie sprachen sich nicht ab. Ein kurzes Nicken reichte ihnen aus. Dann zogen sie sich zurück. Sie gingen rückwärts. Zuerst langsam. Dann drehten sie sich und gingen schneller.

Der Wagen erschien ihnen als letzte Rettung, und sie liefen los, als wäre der Leibhaftige dabei sie zu peitschen.

»He, bleibt hier bei mir. Wir können Spaß haben, ehrlich. Es ist doch wunderbar…«

Gunhilla hatte zu leise gesprochen. Auch wenn sie die Worte lauter gerufen hätte, keiner der beiden wäre zu ihr zurück gelaufen.

Gunhilla lachte ihnen noch nach. Dann sah sie, wie die beiden in ihr Fahrzeug stiegen. Sie schrak noch einmal zusammen, als sie das Röhren des Motors hörte. Auch dieses Geräusch wusste sie nicht einzuordnen. Ihr war alles so fremd geworden.

Aber das Theater hatte sie nicht vergessen. Es musste sich dort befinden, wo auch das Licht die Finsternis wie eine große Glocke durchwehte.

Ja, dort hatte sie zum erstenmal getanzt. Die ersten Triumphe. Der erste Beifall. Die ersten gierigen Blicke der Männer. Danach sehnte sie sich, um dann, wenn sie durch ihren Körper abgelenkt waren, an das Blut zu gelangen.

Diesmal ging sie nicht auf der Straße, sondern neben ihr her über weichen Boden. Die Blutsaugerin bewegte sich wie steif. Die Arme schwangen bei den Schritten auf und nieder. In der rechten Hand hielt sie das Beil, dessen Klinge hin und wieder durch hohes Gras schrammte. Auf ihren Lippen lag wieder das Lächeln. Sie spürte die Nähe der Menschen, sie roch das Blut, aber sie nahm auch etwas anderes wahr. Zwar menschliche Stimmen, die allerdings wurden von anderen Geräuschen übertönt. Es war ein ständiges Dröhnen.

Ein Krach, wie er nur stattfinden konnte, wo keine Wohnhäuser in unmittelbarer Nähe lagen.

Je näher sie dem Ziel kam, um so größer wurde ihre Enttäuschung. Das war kein Theater.

So sah nie ein Theater aus. Es gab die Bühne nicht mehr, es gab nicht die Zuschauer, auf die sie sich so sehr gefreut hatte. Es war alles so anders geworden. In der vergangenen Zeit war hier etwas Neues entstanden, und auch das Dröhnen wollte einfach kein Ende nehmen.

Es schien aus dem grellen Licht zu kommen, mit dem das neue Haus erfüllt war. Es gab keine Fenster, sondern lange offene Streifen. Und es gab Buchstaben, die ständig zuckten.

Sie verschwanden für einen Moment, sie tauchten wieder auf, und sie konnte sie nur langsam lesen und murmelte den Namen vor sich hin.

»Kart Center…«

Gunhilla hatte keine Ahnung. Sie wusste nichts von Karts und auch nicht, was ein Center war. Das Theater gab es nicht mehr, man hatte es ihr geraubt. Es waren die verdammten Menschen gewesen, die sie gehört und auch gesehen hatte.

Gunhilla blieb stehen. Sie hob die schwere Axt an und strich mit ihren Fingern über die Klinge. »Es ist meine Welt gewesen. Meine eigene. Ich… ich… habe mich hier wohl gefühlt. Ihr aber habt sie mir genommen, verflucht. Ja, ihr habt sie mir genommen. Dafür werdet ihr büßen…«

***

»Reinfall oder Bingo!«

Bill Conolly hatte es mehrmals wiederholt, als wir durch die Nacht fuhren. Er saß neben mir und teilte mir noch Einzelheiten mit, die er erlebt hatte. Dabei zerbrach er sich den Kopf darüber, wer die Blutsaugerin zurück ins Leben geholt haben könnte, aber er fand keine Antwort.

»Ist es nicht wichtiger, dass es sie gibt?«, fragte ich. »Und dass wir zusehen, sie aus der Welt zu schaffen, bevor sie ein wahnsinniges Unheil anrichten kann?«

»Ja, auch.«

»Sie wird es uns sagen, wenn wir sie in die Enge treiben«, sagte ich.

Bill hob nur die Schultern. »Das würde ja alles passen, wenn wir uns noch im Schloss aufhielten. Nur ist das nicht möglich. Stell dir vor, sie hat die Kart-Bahn tatsächlich erreicht. Sie sieht die Leute, die fahren, sie riecht das Blut, dann ist sie in der Lage, das Chaos zu bringen. Ich denke da weniger an uns, sondern an all die Unschuldigen, die nicht einmal ahnen, dass es Vampire auch in der Wirklichkeit gibt. Das macht mich so sauer, verdammt.«

»Wir werden sie finden, Bill.«

»Mal sehen.«

Auf der Fahrt hatten wir nichts von ihr entdeckt. Wenn sie tatsächlich unterwegs war, dann musste sie einen Schleichweg gefunden haben, denn auf der normalen Straße war sie nicht gegangen und auch nicht an deren Rändern entlang.

Die Bahn stand recht einsam im Gelände. Das musste so sein, denn wer wollte sich schon von diesem nie abreißenden Lärm stören lassen. Noch vor Mitternacht musste sie trotzdem schließen. Da hatten wir ungefähr noch zwei Stunden Zeit.

Von der Straße führte ein Weg ab, den wir nehmen mussten, um den Parkplatz neben dem Bau zu erreichen. Dort standen einige Wagen. Die Bahn schien gut besucht zu sein. Unter den Reifen knirschte grauer Schotter, und wir stellten den Rover so nahe wie möglich an der Halle ab.

Fenster im eigentlichen Sinne gab es nicht, sondern lange Öffnungen in der Mauer, durch die das kalte Kunstlicht nach draußen fiel. Ein Teil davon fiel auch über den Parkplatz hinweg. Wir schauten genau hin und entdeckten jedoch niemand, der sich zwischen den abgestellten Wagen bewegte.

Auch der Betrieb ging normal weiter. Der Lärm erreichte uns abgeschwächt, aber im Innern hörte es sich anders an.

Der Eingang lag an der breiten Seite. Er war natürlich erleuchtet. Das Licht fiel auf eine breite Tür, auf die mit roter Farbe ein Kart gemalt worden war.

Wir öffneten sie und sahen uns vor einer Betontreppe. Der Lärm umbrauste unsere Ohren.

Wir gingen die Treppe hoch. Ein Geländer war grün gestrichen, und als wir die höhere Ebene erreicht hatten, sahen wir links von uns ein Kassenhaus.

Es war fast wie auf dem Jahrmarkt. Derjenige, der an der Kasse saß, hatte den perfekten Blick über die Bahn, die sich nicht nur im unteren Bereich hinzog, sondern auch hochführte in einen zweiten, durch den ebenfalls die Wagen rasten.

Sie waren nicht alle belegt. Innerhalb eines abgetrennten Bereichs standen weitere Wagen, direkt neben den aufgestapelten Reifen, die auch die gesamte Bahn flankierten, ebenso wie dicke rot und weiß gestrichene Leitplanken. Neben dem Reifenstapel saß ein Mann im roten Overall und rauchte eine Zigarette.

Natürlich war das Kassenhaus besetzt. Rechts und links davon lungerten zwei Typen herum, die aussahen, als hätten sie die Arbeit nicht erfunden. Auch sie trugen rote Overalls und gehörten zum Aufsichtspersonal. Sie gaben sich cool und schluckten irgendwelche Drinks aus bunten Dosen.

Auf den Bahnen wurde gefahren. Wer hier im Kart saß, der brauchte nicht noch groß zu üben, sondern konnte bereits fahren. Manchmal musste ich sogar anerkennend nicken.

Die beiden coolen Typen beobachteten uns leicht grinsend, als wir an das Kassenhaus heran traten. So wie wir aussahen, gehörten wir eigentlich nicht zu den meist noch recht jungen Fahrern.

Im Kassenhaus saß eine sehr korpulente Frau, deren Doppelkinn sich bewegte, als sie an ihrer Zigarre nuckelte und dabei dicke Qualmwolken produzierte. Sie hatte ihr schwarzes Haar glatt nach hinten gekämmt und es im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden.

»Zweimal?«, fragte sie und musterte uns mit wieselflinken Blicken. »Auch Helme, nicht?«

»Wir hätten erst einmal eine Frage«, sagte Bill.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht zuständig. Ich gebe keine Antworten. Entweder könnt ihr fahren oder nicht. Aber ich rate euch, lasst es bleiben. Ihr seid keine Cracks, so wie ihr ausseht. Ehrlich nicht. Soll keine Beleidigung sein, nur eine Feststellung. So, und jetzt geht mir aus der Sonne.«

Ich schob Bill etwas zur Seite und zeigte der Frau meinen Ausweis. Sie setzte sich erst eine Brille auf. Dann lachte sie. »Ihr könnt mir nichts anhängen. Hier ist alles sauber. Die Bahn ist erst in den vergangenen Wochen überprüft worden. Es gibt keine Beanstandungen. Und wenn hier mal einer fährt, der im Knast gesessen hat, dafür kann ich auch nichts. Das mal zu Anfang.«

»Deshalb sind wir nicht hier.«

»Warum dann?«

»Wir wollen wissen, ob Ihnen an diesem Abend hier etwas aufgefallen ist.«

Sie runzelte die Stirn. Dicke Hautfalten erschienen. »Aufgefallen? Was denn?«

»Es kann ja sein, dass Sie einen Besucher oder eine Besucherin erlebt haben, wie sie normalerweise hier nicht zu finden sind. Das hätten wir schon gern gewusst.«

»Außer euch beiden sind alles normale Gäste. Wen immer ihr sucht, hier werdet ihr ihn nicht finden. Kann nichts daran ändern. Sucht woanders.«

»Danke für Ihren Ratschlag, Madam, aber ich denke, dass wir noch etwas bleiben werden.«

Sie verdrehte die Augen. »Meinetwegen, aber lassen Sie mich in Ruhe.«

»Und wo bekommt man Helme?«

»Unten bei Griffin.«

»Ist das der Raucher?«

»Ja.«

»Danke.«

Ich verdrückte mich wieder. Die beiden coolen Typen schauten uns von zwei verschiedenen Seiten an. Mit ihren Blicken hatten sie uns in die Zange genommen. Da die Kassenfrau ihnen nichts gesagt hatte, hielten sie sich mit Bemerkungen zurück und grinsten nur schal, als wir weitergingen. Zunächst blieben wir auf dieser Höhe, bis wir eine zweite Treppe sahen, die in Wendeln zur unteren Ebene hinabführte, wo es auch diese Insel gab, die von Griffin bewacht wurde. Von der Rückseite her konnten wir sie betreten und gingen durch eine Art von Tor, das von zwei Reifenstapeln gebildet wurde.

Griffin rauchte noch immer oder schon wieder. Er hatte graues, recht langes Haar, das im Nacken einen Zopf bildete. Aus müden Augen schaute er uns an.

»Helme?«

»Später vielleicht«, sagte Bill.

»Wir wollen erst mal schauen.«

»Was sagt die Chefin dazu?«

»Sie hat es uns erlaubt.«

Griffin überlegte kurz. Er fragte nicht nach, sondern zuckte mit den Schultern. »Mir soll's recht sein. Aber haltet euch geschlossen, ich denke.«

»Aha. Woran denn?«

»An den Feierabend.«

»Sehr menschlich«, sagte Bill.

Ich tippte Griffin auf die Schulter. »Was ist denn?«

»Nur mal so nebenbei, Meister. Ist Ihnen in der letzten Stunde hier etwas aufgefallen, das nicht in den normalen Rahmen hineinpasst? Könnte doch sein.«

»Nein.«

»Keine Person, die Ihnen komisch vorkam?«

»Welche Person denn?«

»Eine blonde Frau.«

Er lachte blechern auf und deutete auf die vorbeijagenden Fahrzeuge. Seine Ohrenschützer hatte er nicht aufgesetzt. »Könnt ihr erkennen, ob sich unter den Helmen Männer oder Frauen verbergen? Ich kann es nicht. Ich weiß wohl, dass die Tussis anders fahren. Nicht full speed und nicht so risikoreich. Das ist auch alles. Nein, sonst habe ich nichts gesehen. Es ist alles im grünen Bereich.«

»Wie schön.«

Wir hatten uns einen recht günstigen Platz ausgesucht. Von hier konnten wir fast die gesamte Bahn überblicken mit ihren vielen Kurven, den leichten Steigungen und den Geraden. Wer hier schnell fahren wollte, der müsste schon gut sein.

Wenn jemand wie Gunhilla Glenmore hier auftauchte, dann war sie mehr als ein Fremdkörper. Ich bemühte mich, mich in sie hinein zu versetzen. Was hätte ich an ihrer Stelle getan? Hätte ich mich zurückgehalten oder wäre ich zum Angriff übergegangen, bei all dem Menschenblut, das sich in Reichweite befand?

Oder hätte ich mir einen Wagen geholt?

Das nicht. Gunhilla stammte aus einer anderen Zeit. Sie würde es mit anderen Mitteln versuchen, aber es war auch möglich, dass sie auf andere Art und Weise auf die Bahn gelangt war und plötzlich wie ein Geist auf der Fahrfläche stand.

Bill tippte mich an. »Du willst fahren - oder nicht?«

»Ich könnte eine Runde drehen.«

»Dann tu es doch. Ich warte hier. Vielleicht gehe ich auch eine Etage höher. Da ist die Aussicht besser.«

»Okay, ich fahre mal.«

Von Griffin lieh ich mir einen Helm. Mit sicherem Griff hatte er den passenden gefunden, den ich mir auf den Kopf drückte. Das Kart konnte ich mir aussuchen.

Ich nahm eines, das an den Seiten und an den Metallstreben gelb angestrichen war. Griffin schob mich bis an die Nähe der Ausfahrt. Ich startete den Motor, wartete eine genügend große Lücke ab und reihte mich dann in den fließenden Kart-Verkehr ein…

***

Zwischen einem Kart und einem normalen Auto gibt es einen Unterschied, den ich schon auf den ersten Metern merkte. Allein die Federung verdiente hier den Namen kaum. Doch wer diese Strecke fuhr, der wusste damit umzugehen.

Unter all den Cracks war ich wohl der langsamste Fahrer und sicherlich für andere ein Hindernis. Deshalb hielt ich mich rechts und nicht auf der linken Seite. Ich nahm jede Kurve richtig, fuhr sie voll aus und ließ den Wagen auch nicht schlittern.

Fast im Sekundentempo wurde ich überholt. Die anderen huschten nur so an mir vorbei und schickten mir noch ihren Lärmgruß. Ich fuhr auch deshalb so langsam, weil ich die Umgebung im Auge behalten wollte. Durch die erste Kurve kam ich gut. Ihr folgte eine Gerade, die in eine Acht auslief.

Da musste ich verdammt kurbeln. Mit der Direktlenkung hatte ich schon meine Probleme, aber nach der Acht wusste ich wie es ging. Auf meiner Stirn standen mittlerweile Schweißperlen. Mit etwas mehr Gas rollte ich dem Anstieg entgegen. Auch hier zischten die andern Wagen an mir vorbei. Die Wand kam auf mich zu. Ich musste schnell in die Linkskurve hinein, die sehr eng war. Auf der oberen Ebene rollte ich weiter. Das kalte Licht ließ die Bahn glänzen. Durch die breiten Lücken im Mauerwerk entwich ein Teil des Lärms nach draußen. Unter der Decke waren Scheinwerfer installiert worden, und auch hier oben gab es so etwas wie eine Bühne. Nur stand hier kein Kassenhaus. Dafür hatte man wieder Autoreifen aufgebaut.

Sehr bald ging es wieder hinab in die untere Ebene. Ich selbst glaubte, rasant zu fahren, aber es gab wieder andere, die wie dröhnende Schatten an mir voreihuschten.

Wieder hinein in eine Kurve. An der rechten Seite und erhöht, sah ich Bill am Kassenhaus stehen. Er winkte mir zu. Ich grüßte zurück und musste mich wieder auf die nächste Kurve konzentrieren.

Über die Anzahl der Runden hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Spätestens nach einem halben Dutzend wollte ich abbrechen. Es konnte auch sein, dass wir mit unserer Vermutung völlig falsch lagen und die Blutsaugerin die Kart-Bahn ignoriert hatte und sich längst irgendwo anders Blut holte. Es war alles möglich, aber mein Gefühl riet mir, trotz allem nicht aufzugeben.

Wieder lag die Acht vor mir, die ich auch diesmal gut nahm, wenn nicht sogar besser.

Übung macht eben den Meister. Nur der Helm drückte etwas an den Seiten, doch den würde ich bald wieder los sein.

Der Betrieb lief normal. Es gab keinen Ärger. Niemand störte den Ablauf, und den Lärm nahm ich schon nicht mehr wahr, so sehr hatte ich mich daran gewöhnt.

Der Anstieg in die höhere Ebene lag vor mir. Wieder gab ich Gas. Diesmal fuhr ich schneller hoch und hatte die Spitze noch nicht erreicht, als ich Geräusche hörte, die mir bisher fremd gewesen waren.

Starke Bremsgeräusche. Da radierte Gummi über den Belag. Dünne Qualmwolken vernebelten für einen Moment meine Sicht. Erst als ich zwei Sekunden später die oberste Stelle erreicht hatte, sah ich die Bescherung und hörte zugleich das Krachen.

Drei Karts vor mir waren ineinander gefahren und auch gegen die Reifen und Planken geprallt.

Reifen, die jetzt mitten auf der Bahn lagen wie große, schwarze Ringe. Vorhin hatten sie noch auf dem kleinen Podest gestanden. Von allein konnten sie nicht gekippt sein. Es wäre zumindest unwahrscheinlich gewesen.

Sie waren auch nicht von allein gefallen. Jemand hatte dafür gesorgt. Eine junge Frau im weißen Kleid, die hierher passte wie ein Kühlschrank in einen Iglu.

Ich bremste, und trotzdem rutschte ich weiter, weil ich zu stark auf die Bremse getreten hatte. Aber es erwies sich als Vorteil, dass ich nicht so schnell wie die anderen gefahren war, und so konnte ich noch sehen, was hier oben ablief.

Gunhilla Glenmore hatte für das Chaos gesorgt. Sie war erschienen wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel, und ich sah auch, dass sie nicht vergessen hatte, ihre Axt mitzunehmen.

Verdammt, sie hätte jedem Henker zur Ehre gereicht. Sie hatte die Axt noch nicht eingesetzt. Sie stand mitten auf der Bahn und genoss das Chaos. Sie war auch nicht angefahren worden, aber sie suchte nach dem ersten Opfer.

Ich stand.

Und ich zog die Beretta. Im Moment war ich in einer tollen Position. Das kalte Kunstlicht leuchtete die Gestalt an, die erst noch das Chaos genoss.

Im Kart war es eng. Zudem musste ich mich noch losschnallen, bevor ich an die Beretta herankam. Das klappte alles, besser als ich dachte. Trotzdem erwischte es mich.

Die Beretta hielt ich schon fest, als ich von hinten angestoßen wurde. Einer der nachfolgenden Fahrer hätte die Lage nicht richtig eingeschätzt und zu spät gebremst.

Den Schlag bekam ich zu spüren. Er trieb mich nach vorn. Ich hatte noch Glück, dass mir die Beretta nicht aus der Hand rutschte, weil ich sie noch nicht so fest gehallten hatte. Mit der Brust prallte ich gegen das kleine Lenkrad und war in der nächsten Zeit nur mit mir selbst beschäftigt. An Schiessen war gar nicht mehr zu denken, und ausserdem rollten andere Wagen heran.

Wieder erhielt mein Kart einen Stoss. Der drückte mich nach rechts gegen die Leitplanke.

Ich wurde durchgeschüttelt, verlor wieder den Überblick und hörte, wie links neben mir weitere Karts zusammenkrachten.

Es war die Hölle im Kleinen.

Stimmen, Motorengedröhn. Schreie, der Fahrer oder Fahrerinnen. Wieder rollten andere heran, und ich traute mich noch nicht, aus dem Wagen zu steigen.

Hinter mir krachte es erneut. Ich riss den Helm vom Kopf und schleuderte ihn weg. Dabei war ich endlich aufgestanden, warf einen Blick nach hinten und stellte fest, dass sich die Lage dort normalisiert hatte; es fuhren keine Karts mehr ineinander.

Ich stieg aus.

Erst jetzt konnte ich mich wieder auf die Blutsaugerin konzentrieren. Sie befand sich in ihrem Element. In ihrem hellen Kleid sah sie aus wie ein hasserfülltes Gespenst. Sie selbst war recht bleich, und sie blieb auch nicht auf einer Stelle stehen. Plötzlich waren ihr alle Chancen in die Hände gegeben worden. Sie konnte sich die Opfer aussuchen, und ich schaffte es erneut nicht, auf sie zu schießen, weil mir andere in den Weg liefen.

Es waren die Fahrer, die vor mir verunglückt waren. Sie nahmen mir die Sicht und rempelten mich an, aber nicht alle, denn Gunhilla wusste trotz des Durcheinanders genau, was sie tat.

Einmal hatte sie bereits mit ihrem verdammten Beil zugeschlagen und auch einen Fahrer getroffen, er hatte sich aus seinem Wagen erheben wollen, als die Klinge den Helm erwischt hatte. Zum Glück den Helm, aber der Fahrer hatte die Wucht des Schlages trotzdem zu spüren bekommen. Er war im Kart zusammengebrochen und seitlich hineingerutscht. Ein Arm berührte noch einen der im Weg liegenden Reifen.

Gunhilla war nicht zu halten. Sie schrie irre auf. Ihr Mund stand dabei weit offen, und jeder, der sie jetzt frontal anschaute, sah die beiden langen Vampirzähne.

Eine Sirene heulte auf, während sich Gunhilla einen weiteren Fahrer schnappte. Sie zerrte ihn weg. Der Mann bot ihr mit seinem Körper den nötigen Schutz. Auch er brüllte laut und wollte sich wehren, kam aber gegen die Kraft der Blutsaugerin nicht an.

Ich kämpfte noch immer mit der Tücke des Objekts. Was eigentlich recht schnell ging, dauerte trotzdem lange. Menschen, die in Angst und Panik geraten, reagieren nicht mehr normal und zielgerichtet. Sie vertrauen nur mehr ihren Instinkten und Reflexen. So war es leider auch hier. Ich hatte meine Schwierigkeiten, mir einen Weg zu bahnen. Einer wollte mir sogar die Pistole aus der Hand reißen, und ich musste ihn mit einem Faustschlag aus dem Weg räumen, bevor er es schaffte, sich an meinen Arm zu klammern.

Schließlich gelang es mir, mich zu befreien, und jetzt sah ich nur noch die kreuz und quer stehenden Wagen als Hindernisse auf der Bahn.

An eine sofortige schnelle Verfolgung war nicht zu denken. Ich musste über die Karts klettern oder in sie hineinsteigen. Erst dann war der Weg frei.

Trotzdem sah ich Gunhilla und ihr Opfer nicht. Sie war bereits auf der abschüssigen Strecke verschwunden und deshalb aus meinem Blickwinkel entwichen.

Mit langen Schritten lief ich weiter. Hinter mir blieb das Chaos zurück. Es kam auch kein Wagen mehr durch, weil die querstehenden den Weg blockierten.

Der Boden war für die Karts wie geschaffen. Die konnten in einen Powerslide geraten, wenn man sie entsprechend lenkte. Für die normalen Sohlen erwies er sich als zu glatt.

Das merkte auch ich, als ich plötzlich über Glatteis lief, ausrutschte, mich soeben noch fangen konnte.

Jetzt sah ich die beiden.

Es gab keinen Zweifel, wer hier den Sieg errungen hatte. Gunhilla hatte sich den jungen Mann geschnappt, dessen Helm abgefallen war und mitten auf der Fahrbahn lag. Sie hatte sich an den Rand gedrückt, wo eine kleinen Mauer aus hellen Planken die Bahn begrenzte, damit kein Wagen in die Tiefe fiel.

Dort hockte sie. Ihr Opfer hatte sie an sich gerissen. Es wehrte sich noch und schlug um sich, aber die Blutsaugerin war stärker. Ich konnte es nicht verhindern, und so hob sie einen Arm und schlug mit ihrem verdammten Beil zu.

Das Untier hätte den Mann töten können, aber sie hatte nur die stumpfe Seite genommen und ihn bewusstlos geschlagen. Es war eigentlich so einfach und hörte sich zumindest so an: Ich brauchte nur auf die beiden zuzulaufen und abzudrücken, dann war die Sache erledigt.

Aber Gunhilla dachte mit.

Ausserdem hatte sie mich gesehen und auch gehört. Plötzlich erwachte sie aus ihrem Zustand und zerrte, als ich endlich stehen blieb, ihr Opfer als Deckung hoch. Gleichzeitig stand sie auch auf, so dass ich, hätte ich geschossen, eher den Unschuldigen getroffen hätte.

Er konnte sich nicht wehren. Er war schlaff wie eine Puppe. Gunhilla schrie mit etwas entgegen, das ich nicht verstand.

Sie ging zurück, und sie zerrte ihr Opfer dabei mit. Mal schaute ihr Gesicht an der rechten, mal an der linken Schulterseite der Geisel vorbei. Immer nur zu kurz, um es mit einer Kugel zerschmettern zu können.

Das Heulen der Sirene war verstummt. Ich musste damit rechen, dass Bill und die Frau von der Kasse mit ihren beiden Helfern bald hier auf der schiefen Bahn erscheinen würden, aber sie ließen sich noch nicht blicken, und Gunhilla zerrte ihre Geisel weiter.

Wollte sie tatsächlich so bis nach unten gelangen?

Ich konnte es mir nicht denken. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen, und das recht schnell, denn ich hatte die Entfernung zwischen uns schon verkürzt.

Plötzlich warf sie sich nach rechts. Es passierte aus der Laufbewegung heraus. Sie ließ ihr Opfer nicht los und zerrte es einfach mit. Plötzlich lagen beide auf der Abtrennung - und bekamen das Übergewicht. Bevor ich eingreifen konnte, waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden und fielen in die Tiefe…

***

Bill Conolly hatte seinem Freund John zwar zugewinkt, aber zum Lachen war ihm nicht zumute. Die erste Runde hatte John gut hinter sich gebracht, er würde auch noch eine zweite fahren und eine dritte, und dabei war zu hoffen, dass sie sich nicht geirrt hatten, denn so etwas konnte fatale Folgen mit sich ziehen.

Die korpulente Frau verließ ihr Kassenhaus. In ihrem Jogging-Anzug wirkte sie noch dicker. Die Zigarre hatte sie zwischen ihre Finger geklemmt. Kopfschüttelnd kam sie auf Bill zu. »Hören Sie, Mister, Sie werden hier nichts finden…«

»Abwarten.«

»Verdammt, ich habe diese Frau nicht gesehen. Und so leicht kommt hier niemand ungesehen rein.«

»Aber man könnte es schaffen.«

»Das schon.«

»Sehen Sie.«

»Das ist doch Hühnerkacke. Ich meine…«

Was sie meinte, sagte sie nicht mehr, denn plötzlich war alles anders geworden. Auch Bill hatte sich beinahe schon an das Dröhnen der Motoren gewöhnt, so fiel ihm sofort auf, dass sich die Geräuschkulisse verändert hatte.

Von oben her wehte zu ihnen das Krachen hinab. Dazwischen hörten sie ein helles Splittern. Kreischende Laute, als Reifen über den Belag glitten. Schreie, die beide blass werden ließen.

In einen der Overall-Typen kam Bewegung. Er tauchte ab in das Kassenhaus und stellte die Sirene an. Sie sollte den Abbruch der Fahrt ankündigen.

Die dicke Frau drehte sich auf der Stelle. »Verflucht noch mal, was ist das?«, fuhr sie Bill an.

»Ich weiß es nicht.«

»Es kommt von oben!«

»Ein Crash!« brüllte ihnen Griffin von unten her zu. »Ein verdammter Crash!«

Auch die Besitzerin der Bahn hatte die Worte gehört. »Das war ihr Kollege!«, brüllte sie Bill ins Gesicht. »Das war dieser verfluchte Idiot. Der kann nicht fahren.«

»Glaube ich nicht!«

»Aber…«

Bill ließ die Frau stehen. Er musste so schnell wie möglich in die erste Ebene hinein. Da gab es nur die Möglichkeit, über die Bahn zu gehen, wo kein Kart mehr rollte, weil das Jaulen der Sirene die Fahrer zum Halten gezwungen hatte.

Bill konnte nicht mehr nach unten springen. Es war einfach zu hoch. Deshalb lief er die Treppe wieder hinab. Er nahm die Stufen mit Sprüngen und erreichte sehr bald Griffin, der auch nicht wusste, was weiter oben passiert war.

Der Reporter kletterte über die aufgebauten Reifen hinweg. Griffin, der sah, was Bill vorhatte, stellte sich ihm in den Weg, aber er wurde regelrecht weggeräumt.

Bill rannte auf die Fahrbahn und erlebte sehr bald schon die Glätte. Das war nichts für seine Füße. So schnell wie auf rauem Pflaster kam er nicht weg.

Von oben kamen ihm bereits die ersten Fahrer entgegen. Diejenigen, die ihre Helme von den Köpfen gezerrt hatten, zeigten ihre Gesichter, und Bill sah auch die Angst darin. Er schnappte sich einen und wollte ihn ansprechen, aber der junge Mann riss sich los. Er rannte weg, stolperte über eine Begrenzung und fiel darüber hinweg.

Bill lief weiter. Er konnte den Weg zum Glück abkürzen und brauchte nicht durch die Kurve zu laufen. Von oben hörte er laute Stimmen, aber kein Kreischen mehr.

Dann schrie hinter ihm eine schrille Stimme. Es konnte nur die Frau aus dem Kassenhaus gewesen sein.

Bill stoppte mitten im Lauf, rutschte noch vor und fuhr herum.

Genau in dem Augenblick hatten die beiden Körper die erste Ebene hinter sich gelassen und prallten nicht weit von Bill Conolly entfernt auf die Bahn.

Bill sah, wer da gesprungen war.

Die Blutsaugerin und ihr Opfer!

***

In den folgenden Sekunden hatte der Reporter den Eindruck, alles sehr langsam zu erleben. Seine Umgebung war ihm völlig egal geworden. Ihn hätte auch ein Kart von der Bahn fegen können, er hätte es nicht einmal richtig mitbekommen.

Wichtig waren Gunhilla und ihre menschliche Beute. Sie hatte sich einen der Fahrer geschnappt und war mit ihm einfach gesprungen. Beide lagen jetzt auf dem Boden. Der Kart-Fahrer bewegte sich nicht. Bestimmt war er bewusstlos und verletzt, aber Gunhilla hatte der Sprung nichts ausgemacht. Zumindest war nichts davon zu sehen.

Sie lag hinter ihrem Opfer. Und sie hatte das verdammte Beil hochgerissen. So hockte sie in einer regelrechten Startposition, den Blick auf Bill Conolly gerichtet, der seine Waffe gezogen hatte.

Gunhilla lachte auf. Der Grund war schnell zu sehen. Eine kurze Bewegung reichte aus, und plötzlich lag die scharfe Klinge des Beils an der Kehle des Bewusstlosen. Schon etwas hart, denn es malte sich bereits eine rote Blutspur ab.

Gunhilla lachte. Ihre Augen funkelten. Der Mund stand weit offen, und sie glich jetzt einem wilden Tier.

Bill ließ seine Beretta nicht fallen. Er dachte auch nicht daran, weshalb John nicht eingriff. Er schüttelte nur den Kopf und rief: »Du schaffst es nicht, Gunhilla. Nein, du schaffst es nicht. Ich bin besser, hörst du? Viel besser!«

Sie gab keine Antwort. Aber ihre Gier konnte sie kaum noch zurückhalten. Sie senkte den Kopf, und die Klinge zitterte leicht vor der Kehle des Opfers.

Prinzessin Blutleer brauchte den Saft. Sie würde sich auch nicht von Bills Waffe einschüchtern lassen. Sie rechnete damit, dass er sich nicht traute, etwas zu unternehmen.

Dann passierte etwas, mit dem der Reporter nicht gerechnet hatte. Woher Griffin so plötzlich gekommen war, hatte er nicht gesehen. Er hatte die Deckung der Reifen und der Planken ausgenutzt, und er hatte sich eine Waffe gesucht. Wenn Bill nicht alles täuschte, hielt er einen schweren Schraubenschlüssel in der rechten Hand. Sie hatte er zum Schlag erhoben.

Er wusste nicht, wer die Frau war und wie gefährlich sie sein konnte.

Griffin bewegte sich geschmeidig. Er brauchte nur noch über die helle Planke zu klettern, dann war er bei ihnen.

Er tat es.

»Nein!«, schrie Bill ihm zu.

Es war zu spät. Griffin ließ sich nicht aufhalten. Er wollte zuschlagen, als Gunhilla herumfuhr, und mit ihr das verdammte Beil.

Griffin schlug nicht mehr zu. Eine Sekunde zuvor traf ihn die Klinge. Es war sogar zu hören, wie sie in seinen Körper wuchtete und darin steckenblieb.

Der Mann taumelte zurück. Er schrie nicht einmal, weil der Schock zu groß war. Aber er kippte rücklings über die Planke hinweg und kehrte nicht mehr wieder.

Bill nutzte den Augenblick der Ablenkung. Er traute sich noch immer nicht zu schießen, weil Gunhilla ihre Geisel trotz allem noch zu hoch hielt und sie plötzlich loswurde. Sie schleuderte den Körper Bill Conolly entgegen, der noch ausweichen wollte, es jedoch nicht schaffte, da er auf dem glatten Boden wegrutschte.

So prallten beide zusammen, und das Gewicht riss Bill von den Beinen. Er wusste, dass er sich nicht mehr ausruhen konnte. Auch ohne Waffe war Gunhilla gefährlich genug.

Da Bills rechte Hand unter dem Körper hervorragte, wusste Gunhilla, was sie zu tun hatte.

Ein harter Tritt erwischte Bills Gelenk, so dass er das Gefühl hatte, die Hand in Feuer gelegt zu haben. Er konnte die Beretta nicht mehr halten, und in der gleichen Sekunde verschwand auch der Druck von seinem Körper; die Geisel war von ihm weggerutscht.

Es war ein Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien. Gunhilla war nicht mehr bewaffnet, aber die beiden spitzen Hauer in ihrem Gebiss waren Waffen genug.

Bill schaute von unten her in die Höhe, und die Blutsaugerin kam ihm vor wie mit Strom gefüllt. Ihre Haare standen hoch, die Arme waren vom Körper abgespreizt, hinzu kamen die großen, runden Augen, und die Hände schwebten über ihm wie Geierkrallen.

Bill schaffte es nicht mehr, ein Bein in die Höhe zu reißen und anzuziehen, um die Blutsaugerin von sich zu stoßen, denn sie ließ sich einfach fallen.

Dabei schrie sie vor Freude auf.

Mitten in diesen Schrei hinein fielen die Schüsse!

***

Ich hatte warten müssen. Es war verdammt nicht einfach gewesen, weil sich meine Gegnerin nicht nur zu schnell bewegte, sondern weil sie es immer wieder schaffte, sich durch diesen leblosen Körper eine gute Deckung aufzubauen.

Dann schaffte sie es auch noch, Bill Conolly zu überraschen. Gunhilla Glenmore stand relativ günstig und auch im Licht.

Ich zielte auf ihren Rücken.

Ich war sehr ruhig geworden und hatte auch meine Umgebung vergessen. Noch befand ich mich auf halber Höhe und hatte die ausgestreckten Arme über die Umrandung geschoben.

Bill lag, sie stand.

Sie warf sich auf ihn, ich schoss vorher. Einmal und dann noch ein zweites Mal. Trotzdem fiel sie, aber sie zuckte zusammen. Ihr Körper wurde geschüttelt, er geriet auch aus der Richtung und landete dicht neben Bill Conolly auf der glatten Fahrbahn.

Mein Freund rollte sich zur Seite und stand auf. Dabei winkte er mir zu, denn er hatte mich gesehen. Ich war auch nicht stehen geblieben, lief noch einige Schritte und flankte dann über die Begrenzung hinweg, um mit beiden Füssen auf der Bahn zu landen.

Als ich Bill erreichte, stand er schon wieder. Dass sich Zuschauer eingefunden hatten, nahmen wir nur am Rande wahr. Unsere Aufmerksamkeit galt der Blutsaugerin, die sich auf den Rücken gedreht hatte und zur Decke schaute.

Welch ein Gesicht!

Bleich, kahl und trotzdem von grauen Asbeststreifen durchzogen, die sich immer mehr ausbreiteten, so dass sie die Blässe aus dem Gesicht vertrieben.

Es war grau, aber es blieb nicht so, denn es zog sich zu einer widerlichen Schmiere zusammen, die das Gesicht auf die Hälfte verkleinerte.

Das gleiche passierte mit dem Körper. Prinzessin Blutleer hatte einfach zu lange existiert.

Sie hätte längst verwest sein müssen. Das holte das geweihte Silber jetzt nach.

Neben mir schüttelte Bill Conolly den Kopf. »Welch eine Nacht«, flüsterte er. »Welch eine Nacht.«

»Die soeben erst richtig angefangen hat.«

»Ja, John, aber sie wird nicht so enden.«

»Das soll wohl sein…«

***

Griffin überlebte leider nicht. Er starb auf der Trage des Notarztes. Auch die Kollegen waren alarmiert worden, und ich musste einige Erklärungen abgeben. Für meinen Freund Bill und mich war die Nacht noch nicht vorbei. Wir würden noch einmal nach Glenmore Castle fahren und uns dort um einen weiteren Toten kümmern.

In einem etwas ruhigeren Augenblick kam die korpulente Frau auf mich zu. Sie war aschfahl. »Darf ich Sie mal fragen, was das hier gewesen ist? Ich meine, das mit der Frau und so…«

»Vergessen Sie es.«

»Kann ich nicht.«

»Dann denken Sie einfach daran, dass das Leben manchmal sehr kompliziert sein kann und oft von der Vergangenheit beeinflusst wird.«

»Aha«, sagte sie nur, und ich war überzeugt, dass sie nichts begriffen hatte…

ENDE
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